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  Jupiters Herz


   


  Flucht von der Faktorei – in die Tiefe der Schwerkrafthölle


   


  Wim Vandemaan


   


   


   


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die zahlreichen Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.


  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Eine mysteriöse Droge vom Jupiter wirft dunkle Schatten über Terra.


  Die Suche nach den Hintermännern führt Perry Rhodan auf die Jupiter-Atmosphärenstation MERLIN. Er entdeckt: Die Kristallfischer wollen sich mithilfe der Droge Tau-acht an die Spitze einer neuen Menschheit aufschwingen.


  Perry Rhodan wird gefangen gesetzt. Ihm bleibt nur ein Ausweg – die Flucht hinab in JUPITERS HERZ ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner gerät in den Bann einer exotischen Schönheit.


  Firmion Guidry – Der junge Ganymedaner fühlt sich wie Pinocchio.


  Pao Ghyss – Die glutäugige Kristallfischerin bringt Männer um den Verstand.


  Irene Lieplich – Die Chefwissenschaftlerin sagt den Weltuntergang voraus.


  1.


  Jupiter


  12. Februar 1461 NGZ


   


  Jede gute Flucht hatte zwei Fixpunkte: einen Ort, von dem man – möglichst ohne Spuren zu hinterlassen – floh, und ein Ziel.


  Eine ziemlich elementare Architektur, dachte Perry Rhodan und schaute den Ganymedaner an, der ihn aus der Arrestzelle des Sicherheitsdienstes befreit hatte. Es war jener Junge, der zu Beginn von Rhodans Aufenthalt auf der Faktorei MERLIN versucht hatte, mit ihm zu sprechen. Er hatte sich als Firmion Guidry vorgestellt und stand nun in aller Ruhe da, lächelte Rhodan schief an und riss plötzlich den Mund zu einem großen Gähnen auf.


  Irgendwann nach Rhodans bereits zweiter Inhaftierung auf der Jupiter-Atmosphärenstation der Kristallfischer war die Tür schlicht aufgeglitten. Rhodan hatte zunächst eine Falle vermutet, war dann aber auf den Gang hinausgetreten und hatte dort Guidry angetroffen. Die Frage, ob er die Gefängnistür geöffnet habe, hatte der junge Ganymedaner bejaht. Auf die Frage nach dem Wie war nur die Antwort gekommen: »Es war nicht schwer.«


  Rhodan sah sich um. Links oder rechts? »Wohin?«, fragte er Guidry.


  »Wir könnten in mein Refugium«, schlug Rhodans Befreier vor, nachdem er ausgegähnt hatte. »Mein Versteck.«


  »Um dort was zu tun?«


  »Uns verstecken.«


  Schlechter Plan, dachte Rhodan.


  Es gab immerhin zwei Optionen: an Bord von MERLIN zu bleiben oder die Faktorei zu verlassen.


  Wenn er an Bord blieb, wäre er auf absehbare Zeit ein Gejagter. Die Motive von Oread Quantrill, dem Leiter der Syndikatsstation MERLIN, waren ihm weitgehend unklar. Sicher war nur: Rhodan stellte für Quantrill eine Bedrohung dar. Quantrill würde ihn jagen. Und die Jäger waren nicht nur in der Überzahl, sie hatten auch die technische Infrastruktur der Faktorei auf ihrer Seite.


  »Wo sind Mondra und ihre Leute?«, erkundigte sich Rhodan nach dem Verbleib seiner Lebensgefährtin, von der er vor seiner Einkerkerung getrennt worden war.


  »Ich weiß es nicht.«


  Zugleich fliehen und suchen – das würde die Sache komplexer machen. Komplexer und aussichtsloser.


  In diesem Moment heulte ein Alarm los. »Oh«, sagte Guidry. »Sie haben deine Flucht entdeckt.«


  »Links oder rechts?«, drängte Rhodan und wies mit den Zeigefingern abwechselnd in beide Richtungen.


  »Links«, antwortete Guidry und rannte los.


   


  *


   


  Die Faktorei bestand im Wesentlichen aus der oberen Hemisphäre eines alten Ultraschlachtschiffs der GALAXIS-Klasse, der MERLIN AKRAN. Das Raumschiff erinnerte Rhodan an andere Einheiten dieses über Jahrhunderte in diversen Serien gebauten Typs, die er gut gekannt hatte: die CREST IV oder die CREST V beispielsweise. Zwar waren diese Schiffe deutlich älter gewesen als die MERLIN AKRAN und von technisch schlichterer Bauart, aber die Erinnerungen an die alten Kampfschiffe dieser Klasse und die Erlebnisse mit ihnen blieben. Durch die Gänge der Faktorei zu rennen, hatte für Rhodan somit etwas geradezu verlockend Vertrautes.


  Immer wieder musste er sich sagen: Das ist nicht dein Schiff. Es ist überhaupt kein Schiff.


  Nein – die MERLIN AKRAN gehörte zu den letzten Baureihen der GALAXIS-Klasse, in Dienst gestellt während der Gründungsjahre der Liga Freier Terraner, der LFT. Später, als die »großen Pötte« langsam aus der Mode kamen, als sich die LFT nicht mehr über die Stärke ihrer Raumflotten definierte, war die MERLIN aus dem Verkehr gezogen worden. Zuerst hatte sie als Schulschiff gedient, später als fliegendes Museum. Und noch später hatte das Syndikat der Kristallfischer das alternde Symbol einer lange vergangenen Epoche gekauft.


  Rhodan hatte sogar den Namensgeber des Schiffs gut gekannt. Akran war im 25. Jahrhundert alter Zeitrechnung Offizier an Bord der beiden CREST-Raumer gewesen; später war er Erster Administrator von Epsal geworden, ein Mann, der weniger Charisma ausstrahlte, als dass er Sachverstand und Integrität bewies.


  Und jetzt ist aus seinem Schiff dieser verhexte Ort geworden. Dieses Spukschloss in der Atmosphäre des Amok laufenden Jupiters. Egal. Ausblenden!


  Sie rannten einen gekrümmten Korridor entlang, einer der zahlreichen konzentrischen Kreise, die rings um den zentralen Antigravschacht verliefen. Der Gang war breit genug, sie nebeneinander laufen zu lassen. An den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen gemalte, zweidimensionale Bilder, Porträts von Terranern und anderen Humanoiden, die Körper und Gesichter ein wenig karikiert, die Augen täuschend lebensecht.


  »Branggals Bilder«, sagte Guidry im Laufen. »Man kann sie kaufen.«


  »Gut zu wissen«, erwiderte Rhodan.


  Symbole auf dem Boden wiesen darauf hin, dass sie sich einem der kleineren Antigravschächte näherten. Vom Zentralschacht aus gesehen, gab es acht Schächte in jeder der vier Himmelsrichtungen, im ganzen Schiff also dreiunddreißig, die immer kürzer wurden, je weiter außen sie an der Peripherie lagen. Der äußerste Schacht, der letzte vor der Ringwulstsektion, war, wenn er sich recht erinnerte, gerade noch achthundert Meter lang.


  Vierhundert Meter, verbesserte er sich. MERLIN ist nur eine Halbkugel.


  Vor ihnen tauchte der Eingang zum Antigravschacht auf. Guidry hielt unvermittelt an und drehte sich zur Wand. Er berührte eine Sensortaste. Eine Tür schwang auf. Eine Kammer. Guidry winkte Rhodan hinein. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Rhodan seufzte.


  Gegenüber dem Eingang erblickte er die Tür zu einem Notfallschacht. Wahrscheinlich ein Turbolift für den Fall, dass der Antigravprojektor des regulären Schachts und seine sämtlichen drei oder vier Reservesysteme versagten.


  Deutlich sichtbar war ein zweisprachiges Magnetschild auf die Lifttür geheftet. »Warnung! Außer Betrieb!«, stand dort in Interkosmo und unerklärlicherweise in topsidischen Lettern – allerdings mit einem Rechtschreibfehler.


  Rhodan runzelte die Stirn. »Was jetzt?«


  »Ich wohne zwischen Chagast und El Dorado«, ließ ihn Guidry wissen. »Mit dem Lift kommen wir am schnellsten dorthin.«


  »Firmion«, sagte Rhodan leise und legte dem Ganymedaner die Hand auf die Schulter. »Ich weiß noch immer nicht, warum du mir geholfen hast. Danke jedenfalls. Aber ich möchte mich nicht verstecken.«


  »Oh. Was möchtest du dann?«


  »Ich will MERLIN verlassen«, antwortete er. »Ich kann hier an Bord nichts tun. Es sei denn, es existiert etwas wie eine Widerstandsbewegung gegen Quantrill oder es gibt eine Gruppe, die eher zur Liga steht als zum Syndikat.«


  »Verstehe.« Guidry nickte.


  »Weißt du vielleicht davon?«


  »Nein. Ich halte mich aus solchen Sachen raus. Aus Politik und so.« Guidry überlegte. »Ich könnte dich zu einem Transmitterraum bringen, aber ich habe gehört, dass die Transmitter außer Betrieb sind.«


  »Welche Möglichkeit bleibt?«


  »Es sind einige Skaphander an Bord.«


  »Skaphander?«


  »Maximale Schutzanzüge für den Aufenthalt in der Jupiteratmosphäre. Die halten jeden Druck aus, heißt es. Ich weiß aber nicht, wo sie verwahrt werden. Sie sind auf keinen Fall frei zugänglich.«


  Rhodan nickte. Kein Problem. Schließlich hatte er nicht vor, zu Fuß zu fliehen. »Ich brauche ein Fahrzeug«, forderte er. Das würde auch Quantrill wissen. Aber was half es?


  Guidry grinste. »Da hätte ich was für dich.« Er hob die Abdeckplatte von einem Schaltkasten und begann, mit den Fingern darin herumzutasten.


  Plötzlich ertönte hinter der Liftwand ein leises Brummen. Kurz darauf glitt die Tür zur Seite. Vor ihnen hing die Liftkabine.


  »Nach dir«, sagte Guidry. Er wirkte plötzlich ermattet. Er musste Rhodans Zögern bemerkt haben. »Es ist ein Stück weit der gleiche Weg. Ich führe dich schon nicht in die Irre.«


   


  *


   


  Rhodan hatte keinen Zweifel, dass das Syndikat der Kristallfischer, die Machthaber auf MERLIN, in der Faktorei Überwachungsmöglichkeiten unterhielt. Aber diese Gerätschaften waren nicht auf jenem Stand der Technik, über die man an Bord eines militärischen Raumschiffs verfügte. Mit telemetrischen Biodatenscannern oder Impulsdetektoren, welche die Signatur seines Zellaktivators erfassen konnten, musste er also kaum rechnen.


  Firmion Guidry erwies sich als umsichtiger Führer. Sie eilten durch schmale, aber begehbare Versorgungsschächte, durch die normalerweise vollautomatisch gesteuerte Paletten mit Gebrauchsgütern glitten. Sie passierten einen Wassertank, in dem sich terranische Speisefische und sogar ein Schwarm ferronischer Adauten gemächlich mästeten, durch einen engen, transparenten Glassittunnel.


  Einmal durchschritten sie in aller Ruhe eine Halle, in der eine Art Markt stattfand: frisches Gemüse, Kunsthandwerk, gebrauchte Raumanzüge, selbst gebrannter Wodka, Whisky und Vurguzz. Ein offenbar intelligenzoptimierter Papagei bot sich ihnen »für einen Spottpreis als Leichenredner in allen Lebenslagen« an. »Zertifiziert von den achtunddreißig maßgeblichen Religionsgemeinschaften der inneren Planeten«, krähte er.


  Firmion Guidry lachte und sagte im Vorübergehen: »Danke für das Angebot. Aber noch lebe ich.«


  »Lässt sich ändern, Schätzchen!«, rief der Papagei ihnen nach und verlagerte in aller Seelenruhe sein Gewicht vom einen auf das andere Bein. »Lässt sich ändern.«


  Dann standen sie vor dem Chagast und dem El Dorado. Rhodan fluchte innerlich. Er fasste sich rasch und sagte: »Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit.«


  »Es geht rasch«, versprach Guidry.


  Rhodan seufzte ergeben. Der Ganymedaner hatte immerhin etwas bei ihm gut. Wie viel? Er gab ihm zehn Minuten.


  Das Chagast war ein venusisches Restaurant, das El Dorado versprach authentisch altamerikanische Küche. Rhodan hatte von keinem Gericht je gehört, die der goldfarbene Androide – offenbar der mythische El Dorado, der Goldene Mann in eigener Person – auf einer handgeschriebenen Tafel anpries.


  Die beiden Gaststätten lagen unmittelbar nebeneinander. Sie waren, soweit Rhodan sehen konnte, gut besucht. Es war knapp nach 22 Uhr Bordzeit. Wie die meisten terranischen Einrichtungen außerhalb der Erde, die sich nicht an einer planetaren Eigenzeit orientierten, entsprach die Bordzeit Terrania Standard.


  Eine Mariachi-Band aus sieben oder acht Musikrobotern spielte einen Huapango-Hit, der seit einigen Wochen die Hörer des gesamten Solsystems terrorisierte. Das Guitarron und die beiden Vihuelas waren kaum zu hören; die Trompeten schmetterten so gnadenlos, als gäben die Engel der Apokalypse ein Gastspiel auf MERLIN.


  Ich werde alt, dachte Perry Rhodan in einem Anfall von Melancholie. Whatever happened to Tony Bennett, Patti Page, to Bill Haley and His Comets?


  Rhodan sah, wie Guidry kurz zu einer älteren, schmalen, sehr elegant gekleideten Frau hinter einem Tresen hinüberwinkte. Die Frau nickte Guidry ernst zu. Dieser wand sich an einigen Tischen vorbei, die allesamt überbelegt waren. Aber die Restaurantgäste waren ausnahmslos mit sich selbst beschäftigt. Niemand schaute zu Rhodan hoch.


  Am Ende des Speisesaals führte eine schmale Öffnung in der Wand zu den Toiletten. Rhodan sah die drei üblichen Türen: die Zugänge zu den beiden Räumen für terranische und sonstige humanoide Männer beziehungsweise Frauen sowie zum Multifunktions-Hygieneraum für nichthumanoide Gäste.


  Einige Meter davon abgerückt, hing ein altertümliches Poster an der Wand – der holografische Starschnitt einer Sängerin, die, wenn Rhodan richtig informiert war, vor über fünfzig Jahren ihren künstlerischen Höhepunkt mit großem Schwung überschritten hatte – Diva Dyx oder Diva Dis? Es war ihm entfallen.


  Firmion Guidry legte seine Hand dem Hologramm auf den Bauch. Offenbar befand sich dort ein Sensorfeld, denn knapp über dem Boden schwang fast im selben Augenblick eine Klappe nach innen, vielleicht einen halben Meter mal einen halben Meter groß. Guidry ging in die Hocke, ließ sich auf alle viere nieder und kroch durch den Eingang. »Kommst du?«, rief er.


  Rhodan antwortete nicht.


  Er hörte Guidry sagen: »Ich weiß, ich bin krank. Aber es ist nicht ansteckend.«


  Rhodan schüttelte unwillig den Kopf, folgte dem Ganymedaner aber.


  Als er sich hinter der Wandöffnung wieder aufrichtete, sah er, dass Guidry eingeschlafen war. Der Ganymedaner hatte sich in eine Embryonalhaltung zusammengerollt und wirkte nun noch kindlicher, als er ohnehin schon aussah. Er atmete tief durch den weit offenen Mund.


  Rhodan sah sich um. Der Raum war dreieckig wie ein sehr schmales Tortenstück, maximal zwei Meter hoch. Rhodans Ortssinn zufolge musste er genau zwischen den Wänden der beiden Gaststätten liegen. Das also hat er damit gemeint, er wohne zwischen Chagast und El Dorado.


  Eine Regalwand, angefüllt mit verschlossenen oder angebrochenen Lebensmittelkonserven. Einige Kanister Wasser. In der spitzen Ecke eine einfache autonome Toilette mit Recyclingfunktion unter einem 3-D-Poster, das einen Haluter in einer altjapanischen Rüstung zeigte. Ein Tisch, ein Stuhl, eine Liege. Guidry hatte es nicht mehr bis dorthin geschafft, er lag auf dem nackten Boden.


  »Hallo, schöner Fremder«, ertönte eine rauchige, ziemlich verlebte, aber unverkennbar weibliche Stimme.


  Rhodan sah sich um. Nichts.


  »Man übersieht uns leicht«, sagte die Stimme.


  »Nur der Meister übersieht uns nicht. Juhu!«, rief eine zweite, kehlige und männliche Stimme.


  John Wayne!, fuhr es Rhodan durch den Sinn.


  Endlich entdeckte Rhodan die beiden. Es waren zwei Kakerlaken – zumindest in gewisser Weise. Die beiden Insekten, die auf dem Regal saßen, waren gut drei Zentimeter lang. Kakerlaken waren Kosmopoliten. Sie gediehen auf vielen Raumschiffen prächtig.


  Dass diese beiden gediehen, konnte man dagegen nicht ohne Weiteres behaupten. Irgendwer hatte sie geköpft und anstelle ihrer Köpfe zwei künstliche, kantige Schädel aus Plastik und Leichtmetall aufgepflanzt.


  Außerdem musste er darin eine Mikropositronik untergebracht, ein Lautsprechersystem eingebaut und die beiden Tiere so in Bioroboter verwandelt haben.


  Rhodan wies auf den schlafenden Ganymedaner. »Ist das euer Meister?«


  »In der Tat ist er es«, triumphierte die Kakerlake mit der männlichen Stimme. Dann dämpfte sie die Lautstärke: »Des Meisters Tagwerk ist aufzehrend. Wir wollen ihn nicht wecken.«


  »Der Meister schlummert. Aber du bist wach, schöner Fremder«, sagte die weibliche Stimme. Sie klang – wenn es denn möglich war – nach teuren Zigarillos, Gin und einer ziemlich verruchten Phantasie.


  Spielzeuge, dachte Rhodan. Er hat sich Spielzeuge angeschafft. Wozu?


  Die robotisch aufgerüstete Kakerlake erläuterte mit ihrer John-Wayne-Stimme: »Unser Meister ist er, behufs er uns gebastelt hat.«


  »Oh ja«, bekräftigte die Frauenstimme.


  Zwei weitere Kakerlaken – oder Hybridroboter – krochen zwischen den Konserven hervor. Eine von ihnen glich mit ihrem mechanischen Kopf den ersten beiden; die andere bestand aus einem künstlichen Nachbau des Leibes und der sechs nach innen gebeugten Beine mit einem echten Schabenkopf auf dem Thorax. Sie trug ein Geschirr und zog an den Strängen ein daumenlanges, zweirädriges Fuhrwerk hinter sich her, beladen mit Zucker und Mehl.


  »Margot bestand darauf, euch einen kleinen Imbiss zu bringen«, sagte die neu eingetroffene Kakerlake mit dem Kunstkopf. Sie hielt inne, als sie Rhodan erblickte. »Der Meister hat Gäste? Blin! Ist nicht genug für alle da!«


  »Ich bleibe nicht zum Essen«, versicherte Rhodan mit einem Blick auf das Wägelchen und wandte sich zum Ausgang. Die Klappe hatte sich wieder geschlossen. Er suchte eine Taste, fand aber nichts. Diesmal fluchte er laut und vernehmlich.


  »Huch. Ich erröte«, sagte die weibliche Stimme und giggelte albern.


  »Blin!«, fluchte die dritte Kakerlake erneut. »Hier wird nicht geflucht.«


  In diesem Moment richtete sich Guidry mit einem leisen Klagelaut auf.


  »Geht es dir gut?«, fragte Rhodan.


  Guidry murmelte etwas, zu leise, als dass Rhodan es hätte verstehen können.


  Die Bioroboter besaßen offenbar ein empfindlicheres Gehör. Die Frauenstimme sagte: »Uns stört es, Schätzchen, wenn es dir nicht gut geht.«


  »Kein Wunder, dass es dir schlecht geht. Stickig hier. Blin. Zu viele Leute im Raum.«


  »Firmion ...«, begann Rhodan.


  Der Ganymedaner winkte ab. Er bückte sich ein wenig, sodass er mit den vier Kakerlaken auf Augenhöhe war. »Ich hab euch etwas zu sagen.«


  »Du bist schwanger«, mutmaßte die John-Wayne-Kakerlake.


  »Ich gehe fort«, sagte Guidry.


  »Wohin?«, fragte John Wayne.


  »Eine Romanze!«, kreischte die Frauenstimme. »Unser Meister! Wie heißt deine Angebetete? Kennen wir sie?«


  »Stell sie uns vor!«, forderte die dritte Kakerlake. »Frauen sind bitterliche Geschöpfe. Blin!«


  »Was du nicht sagst«, sagte die Frauenstimme.


  Die Kakerlaken plapperten durcheinander.


  »Pscht«, machte Guidry. Es klang sehr behutsam. »Ich muss fort. Ich komme nicht mehr wieder.«


  »Wie: nicht wieder?«, fragte John Wayne. »Nicht wieder im Sinne von nie wieder?«


  »In diesem Sinne«, bejahte Guidry.


  »Blin!«


  Guidry hielt plötzlich ein dünnes Programmierstäbchen in der Hand. »Ich gebe Margot den Kode für den Zugang«, sagte er und führte das Stäbchen an den künstlichen Leib der stummen Schabe. Das Stäbchen flackerte kurz in einem milden, blauen Licht auf, um zu zeigen, dass es sich aktiviert hatte. »Und ich verrate ihr auch ein paar Tricks.«


  »Margot? Wieso dieser Schlampe?«, krakeelte die weibliche Stimme.


  »Ihr werdet es verstehen«, antwortete Firmion Guidry. Er schluckte. »Macht's gut, Kinder.«


  »Wiedersehen, Meister!«, riefen die drei Kakerlaken im Chor.


  Als er mit Rhodan wieder draußen vor den Toiletten stand, sagte Guidry: »Sie sind meine Familie. Jetzt müssen sie erwachsen werden.« Er lachte schwach.


  Rhodan fragte: »Du hast sie ... geschaffen?«


  Guidry nickte. »Ja, geschaffen. Oder umgebaut. Und ausgebildet. Ist nicht leicht, loszulassen, weißt du?«


  »Ich weiß«, äußerte Rhodan ratlos.


  »Und jetzt?«, fragte Guidry.


  Rhodan schaute auf die Uhr. Es war 22.30 Uhr. »Jetzt machen wir uns fort aus der Faktorei. Kennst du einen Weg?«


  »Ja«, behauptete Guidry. »Einen.«


  2.


   


  Firmion Guidrys Plan war schlicht und überschaubar: Sie würden ein Fluggerät entwenden und damit in die Jupiteratmosphäre fliehen.


  Sie benutzten erneut den Turbolift, der offiziell außer Betrieb gestellt war. Er schien so etwas wie Guidrys privates Fortbewegungsmittel zu sein. Rhodan überlegte, ob Guidry sich den Lift mittels des Hinweisschilds gewissermaßen reserviert hatte. Es fiel ihm schwer, den jungen Ganymedaner einzuschätzen. Das eine Mal schien er allem gegenüber gleichgültig, geradezu schläfrig, dann wieder entschied er ohne Rücksicht auf das eigene Wohlbefinden oder die Folgen für sein Leben in der Faktorei.


  Warum hatte Guidry Rhodan befreit? Warum hatte er seiner absonderlichen, selbst gebastelten Familie angekündigt, sie für immer verlassen zu wollen?


  Rhodan fühlte sich versucht, dem Jungen ein Versprechen zu geben oder eine Art Handel vorzuschlagen: Wenn es Guidry gelang, sie zu einem Beiboot der Faktorei zu lotsen, wollte Rhodan sich damit zufriedengeben. Den Rest würde er selbst erledigen. Er würde den Jupiter verlassen, auf eine Flotteneinheit übersetzen und dort das Kommando übernehmen.


  Sofern nicht Bully bis dahin längst alles erledigt hatte.


  Am Ende würden sie Oread Quantrill und sein gesamtes Syndikat der Kristallfischer zur Rechenschaft ziehen, herausfinden, welche Verbindung es zwischen dem Syndikat und der planetaren Katastrophe gab, und die Gefahr abstellen.


  War Oread Quantrill ein Wahnsinniger? Wie konnte er ernsthaft damit rechnen, eine solche Attacke auf die Liga, auf das Solsystem straflos zu überleben?


  Rhodan sah den Prozess kommen, Quantrills Verurteilung, seine Inhaftierung und wahrscheinlich langwierige Resozialisierung. Jeder Resozialisierungstherapeut wird sich alle Finger nach ihm lecken, dachte er.


  Dann würde Firmion Guidry zu seiner obskuren Familie zurückkehren können. Rhodan konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anderes als der Ganymedaner Anspruch auf die Hybridgeschöpfe erheben würde.


  Wie in jedem Kugelraumschiff gab es auf der MERLIN grundsätzlich zwei Arten von Korridoren: Die einen verliefen völlig linear, vom Zentrum zur Peripherie; die anderen Gänge waren konzentrisch um den Mittelpunkt angelegt und daher mehr oder weniger gekrümmt. Durch den Umbau des Raumschiffs zur Faktorei kamen indes noch einige eigentümlich verwinkelte Gänge hinzu. Insbesondere im Bereich der Lager und Labors hatte man die ursprüngliche Raumaufteilung verändert und neue Transportwege angelegt.


  Sie liefen seit einigen Minuten einen linearen Weg und hatten einige Bogenkorridore gekreuzt. Sie bewegten sich offenbar auf die Peripherie der Atmosphärenstation zu. Dort, wo ober- und unterhalb des alten, von Maschinen weitgehend bereinigten Antriebsringwulstes die beiden Hangarringe lagen: Der obere Ring beherbergte in Schiffen der GALAXIS-Klasse üblicherweise die kleineren Beiboote, Space-Jets und ähnliche Raumfahrzeuge; der untere Ring war mit seinen voluminöseren Hangars den 60-Meter-Korvetten vorbehalten.


  »Trägt die MERLIN noch Beiboote im unteren Hangarwulst?«, fragte er Guidry.


  »Korvetten? Nein. Im Ringwulst sind einige kleinere Hyperkristallspeicher, die vier Steuerzentralen für die Silos, ansonsten nur die Städte.«


  Städte haben sie also auch hier, dachte Rhodan und las im Vorbeigehen wieder einige Graffiti in Sachen Honovin: »Menschen erziehen – Menschen erhöhen – Honovin«, hieß es einmal, an einer anderen Stelle: »Geh einen Schritt über dich selbst hinaus: HoNovIn«. Daneben ein Porträt Quantrills mit wenigen, herben Strichen.


  Sprüche. Das Regime der Sprücheklopfer.


   


  *


   


  Sie näherten sich dem Zugang zu einem Antigravschacht. Rhodan entdeckte eine fast verblasste Markierung an der Korridorwand, die noch aus den Flottenzeiten des Schiffs stammen mochte: Der Schacht vor ihnen lag auf dem äußersten Ring des Antigrav-Verkehrssystems. Sie waren keine hundert Meter mehr von der Ringwulstsektion entfernt.


  Wir kommen voran, dachte er.


  Aber als hätte eben diese Beobachtung das Gegenteil heraufbeschworen, fanden sie sich plötzlich von Menschen umringt. Die Leute waren geradezu aus dem Schacht hervorgequollen; sie standen bereits dicht an dicht und drängten Rhodan und Guidry entgegen.


  Und immer noch stiegen weitere Personen aus.


  Sie boten ein groteskes Bild. Viele von ihnen waren splitternackt, hatten aber die Haut beschriftet. Andere trugen Raumanzüge mit geschlossenen Helmen. Sie hielten einander an den Schultern fest und tanzten einen komplizierten Kreistanz, warfen die Beine, nahmen neue Tänzer auf. Drei Kreise ineinander. Einige lachten, andere sangen, andere schluchzten. Das Ganze wirkte wie eine ziellose Prozession, eine heilig lächerliche Veranstaltung. Hin und wieder griff ein Arm aus dem Kreis nach Rhodan oder Guidry, akzeptierte aber, wenn diese sich entzogen.


  Ein Durchkommen schien unmöglich. Noch immer stiegen Leute aus; die Wärme der erhitzten, wild bewegten Leiber breitete sich im Korridor aus.


  Sie feiern ihren Untergang, dachte Rhodan fassungslos. Ein Totentanz. Oder sind sie so berauscht, dass sie taub sind für alles, was auf Jupiter vor sich geht? Für die Lebensgefahr, in der sie schweben? »Können wir zurückgehen und einen anderen Weg nehmen?«, fragte er.


  Guidry schüttelte langsam den Kopf.


  Rhodan starrte die tanzende Menge an und suchte nach einer Möglichkeit, hindurchzugelangen, vielleicht dicht an die Wände gepresst.


  Plötzlich bemerkte er, dass viele der Tänzer den Blick nach oben gerichtet hatten, an die Decke des Korridors – nein, auf etwas, das über einem der Tänzer schwebte: auf einen Zuckerwürfel. Für einen Moment dachte Rhodan, jemand hätte den Würfel bloß hochgeworfen. Aber das Zuckerstück fiel nicht zurück.


  Die Tänzer starrten wie gebannt auf den weißen Würfel.


  »Halt ihn, halt ihn, Olim!«, schrien die Tänzer. Der Würfel wippte ein wenig auf und ab, stabilisierte sich und stürzte dann.


  »Nein!« Einige Menschen schrien verzweifelt auf, andere feuerten Olim an: »Heb ihn an, Olim, heb ihn wieder an!«


  Olim musste ein Telekinet sein. Ein denkbar schwacher Telekinet, und ein ungeübter dazu. Der Würfel stieg langsam, gelangte über die Köpfe der Tänzer. »Olim, Olim, Olim!« Er drehte sich langsam, so langsam wie der Kreis.


  »Jetzt Pescha, Pescha soll es machen, Pescha, Pescha!«


  Und Pescha machte offenbar, wozu er aufgefordert wurde: Der Würfel ging in Feuer auf und verpuffte.


  Der Kreis löste sich auf, die Menschen küssten dankbar oder um ihn zu belohnen, einen nackten, stark beleibten und behaarten Mann: »Pescha, Pescha!« Weiterhin strömten Menschen aus dem Schacht, einige riefen den Neuankömmlingen zu: »Pescha hat es gemacht! Das hättet ihr sehen sollen – dieses Feuer!«


  Das versetzte einige der Neuankömmlinge in Wut; sie riefen: »Ihr hättet warten können!« Jubel. Schluchzen.


  Rhodan, der das ganze Tohuwabohu satthatte, schob sich langsam durch die eng stehende Menge und zog Firmion Guidry nach sich. Wenn noch eine Hand nach ihm griff, schüttelte er sie ab oder riss sie sich von der Schulter.


  Er hasste die Droge, das Tau-acht, das die Menschen zu diesem albernen Tun verleitete, und er – ja – begann, die Menschen zu verachten, die sich dieser Droge hingaben.


   


  *


   


  Rhodan roch ihn lange, bevor er ihn sah.


  Ein warmer, samtiger Duft stieg ihm in die Nase, wie gesättigt von Erinnerungen an Sonne und Baumwollplanen, wohldosiertem Regen, ventilierten Tabakhäusern. Eine echte handgerollte Habano, mehr noch: eine Romeo y Julieta.


  Es schien auf ganz MERLIN bekannt zu sein, wer sich in dieses Aroma hüllte, denn in diesem Moment rief Firmion Guidry: »Da vorn ist Onezime Breaux!«


  »Rhodan!«, rief der Chef der Stelle für Datenbeschaffung, der SteDat, wie sich die aus LFT-Sicht illegale Geheimpolizei der Faktorei nannte.


  Breaux' Begleiter, zwei junge Männer, einer von ihnen zweifellos ein Ganymedaner, zielten mit entsicherten Narkosestrahlern auf Rhodan.


  Auf ihn – nicht aber auf Firmion Guidry, wie Rhodan registrierte. Es war offensichtlich: Sie waren nur an ihm interessiert, dem Unsterblichen, dem Terranischen Residenten – einem der höchstrangigen Regierungsvertreter der LFT.


  Und nun hatten sie ihn gestellt.


  In diesem Moment brach eine der Tänzerinnen aus der Gruppe der Berauschten aus, stürzte auf Rhodan zu und hakte sich bei ihm unter, küsste ihn aufs Ohr und hauchte: »Pescha hat es gemacht!« Sie roch sehr intensiv: Ambra, Patschuli und verschwitztes Haar.


  Breaux lachte. »Wir waren ein wenig tanzen, wie ich sehe? Hätte ich gewusst, dass dir der Sinn nach etwas Bewegung und Körperkontakt steht, hätte ich dir ein paar Tänzerinnen in dein Kabinett geschickt. Wir sind nicht kleinlich, Perry. Hier ist nicht Terra. Hier herrscht keine Mondramoral.«


  Rhodan lächelte säuerlich. Die fast nackte Tänzerin hauchte: »Pescha will mit mir schlafen, er hat es versprochen! Ist das nicht himmlisch?«


  »Ja, prima«, gab Rhodan ihr recht. Er sah sich zu der Gruppe um. »Ich glaube sogar, er ist ganz versessen auf dich.«


  »Wieso?«, fragte die junge Frau erfreut.


  »Na, weil er dir doch winkt«, sagte Rhodan.


  Die Frau schrie begeistert auf und ließ Rhodan los, um Pescha das Glück ihrer weitgehend unbekleideten Gegenwart zu schenken.


  »Das Angebot steht«, sagte Breaux und zwinkerte anzüglich.


  Rhodan sah, dass die beiden jungen SteDat-Leute neben Breaux mit ausgestreckten Armen und beidhändig ihren Paralysatoren auf ihn richteten. Vorschriftsmäßig. Aber ungeübt. Und Breaux möchte offenbar noch plaudern. Sich vor ihnen aufspielen.


  Rhodan beschloss, diese Eitelkeit zu nutzen. Er grinste. »Danke für das Angebot, aber bedauere. Ich fürchte, ich habe keine Zeit, mich an euren Orgien zu beteiligen. Nicht, dass ich euch den Spaß nicht gönne – aber es stimmt etwas nicht mit Jupiter, und das zu klären, halte ich für wichtiger, als mich von den Zauberkunststückchen eurer Peschas unterhalten zu lassen.«


  Breaux lachte amüsiert. Die beiden SteDat-Männer feixten um die Wette.


  Einige der Feiernden waren von hinten nah an Rhodan herangetreten. Er fühlte sich geschubst, umarmt, sein Haar gewuschelt. Breaux mahnte seine Leute, Rhodan nicht aus den Augen zu verlieren im Gezerre und Geschiebe der Menge.


  Rhodan versuchte, Firmion Guidry ein Zeichen zu geben. Aber der Ganymedaner war offenbar im Stehen eingeschlafen. Dass er nicht zu Boden gesackt war, hatte er allein den Antigravpads zu verdanken, die ihn in der Schwebe hielten. Tatsächlich in der Schwebe – seine Füße hingen herab, berührten aber den Boden nicht. Außerdem bewegte sich Guidry. Die Pads versuchten anscheinend, ihn aus der Menge zu ziehen.


  Aber sie zogen ihn Richtung Breaux.


  »Pescha!«, hörte Rhodan die junge Frau rufen, eine Mischung aus kaum unterdrückter Erregung und maßlosem Zorn.


  Gut so, dachte er. Je chaotischer, je unübersichtlicher die Lage ist, desto größer ist meine Chance, hier herauszukommen. Und wir müssen hier raus. Schnellstens!


  Breaux beachtete den schwebenden Guidry nicht. Anscheinend hatte er keine Verbindung zwischen dem Ganymedaner und Rhodan hergestellt.


  Er lächelte Rhodan an und sagte: »Perry, glaub mir: Es ist alles in bester Ordnung mit dem Jupiter. Alles ist, wie es sein soll. Wir haben alles unter Kontrolle. Es wird ein großer Gewinn.«


  Er klang so überzeugend, dass Rhodan unwillkürlich nickte. »Sicher, ein großer Gewinn. Aber ein Gewinn auf dem Privatkonto nur für Oread Quantrill – oder fällt auch für die kleinen Breaux' und Rhodans dieser Welt etwas vom goldenen Kuchen ab?«


  »Pescha!«, hörte er die junge Frau erneut rufen. Sie kam ihm wieder näher. »Wo bist du denn? Pescha! Willst du, dass ich zerspringe vor Glück? Gut: Ich zerspringe!«


  Breaux nahm einen tiefen Zug aus der Zigarre und atmete eine Wolke aus. »Du hast keine Ahnung«, sagte er. »Du Materialist. Du weißt gar nichts!«


  »Wollt ihr mich töten?«


  »Nein«, antwortete Breaux. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Aber du würdest nicht zögern, mich zu töten, wenn es notwendig wäre?«


  Breaux hob die Augenbrauen. »Wer von uns würde zögern, das Notwendige zu tun? Du etwa?« Er bewegte tadelnd den Kopf.


  Die Waffen sind also tatsächlich nur Paralysatoren, schlussfolgerte Rhodan befriedigt. Oder auf Paralysator-Modus gestellt. Sein Plan würde keine Leben gefährden.


  »Pescha!« Die junge Frau war wieder da. Er spürte ihre Lippen an seinem Ohr. Sie waren feucht. Sie fragte: »Weißt du, wo Pescha ist?«


  Rhodan neigte den Kopf und sagte: »Er hat sich verwandelt.«


  »Oh«, äußerte die Frau enttäuscht. »Das kann er?«


  Rhodan schaute sie an – und bemühte sich, begeistert auszusehen: »Er ist Pescha! Was könnte er nicht? Verwandeln ist ihm ein Nichts!« Er schnippte mit den Fingern, um dieses Nichts hörbar zu machen.


  »Ich kann ihn aber so nicht erkennen?«, klagte die Frau.


  »Ich verrate dir, wer er ist.« Rhodan flüsterte ihr ins Ohr: »Siehst du den Mann mit dem Bart?« Und er wies dabei auf Onezime Breaux.


  »Ja«, säuselte sie.


  »Das ist Pescha. Er wartet auf dich. Hol ihn dir!«


  Die Frau löste sich langsam von ihm und machte einen Schritt auf die SteDat-Leute zu, an denen in diesem Moment Guidry vorbeischwebte. Kaum war der Ganymedaner in ihrem Rücken, setzten die Pads ihn sanft zu Boden.


  Er muss wach sein, dachte Rhodan. Er muss es einfach sein!


  Guidry drehte sich um, schlug die Augen auf und betrachtete die Situation.


  Die Frau machte einen vorsichtigen, unentschiedenen Schritt, noch einen, dann aber rannte sie auf Breaux los. »Pescha!«, schrie sie ekstatisch. »Das ist Pescha. Er hat sich verwandelt!«


  Wie auf ein Kommando lief die Menge los. Guidry schlug einem der beiden SteDat-Leute, die nicht wussten, auf wen sie zielen sollten, beide Hände auf die Ohren. Der Mann ließ den Paralysator fallen. Der andere löste seine Waffe aus und traf einige der Tänzer. Rhodan war bereits bei dem ersten Mann, der in die Hocke gegangen war, um seinen Strahler wieder aufzuheben, und riss ihm die Waffe aus der Hand.


  Breaux hatte sich von der Peschasüchtigen Frau befreit, seine eigene Waffe gezogen und aktiviert. Das Abstrahlfeld glühte rot: Thermostrahlbetrieb.


  Rhodan paralysierte Breaux, danach seine beiden Begleiter. Er steckte den Strahler in den Hosenbund und zog Firmion Guidry mit sich. »Weiter!«, rief er.


  Der Weg war frei.


  3.


   


  Perry Rhodan begriff nicht, warum Firmion Guidry ihn in diesen Hangar geführt hatte. Das kleine Schott war versiegelt gewesen, aber es hatte den Ganymedaner nur einige Handgriffe gekostet, die Abdeckplatte vom Bedienungselement zu heben, in der Mechanik herumzutasten und so die Versiegelung zu lösen.


  Nachdem sie eingetreten waren, hatte Guidry das Schott wieder verschlossen, indem er etwas im diesseitigen Bedienelement kurzschloss.


  Sehr geschickt, hatte Rhodan gedacht und sich umgesehen.


  Der ganze Hangar war ein Schrottplatz. Aggregate, Maschinen, Projektoren, Generatoren und deren Bruchstücke lagen in Haufen herum. Rhodan hatte eine einzige umgebaute Space-Jet entdeckt, aber auf den ersten Blick gesehen, dass sie ein Wrack war.


  »Ein Atmosphären-Trawler«, sagte Guidry.


  Es war eine alte Klasse-CVI-Space-Jet von Bell & Dornier, wie sie Ende des 13. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung in den Handel gekommen war. Damals hatte das Retrodesign innovativ gewirkt: die zentrale Cockpitkuppel, der Ringwulst – fünfunddreißig Meter im Durchmesser und fast fünfzehn Meter hoch. Sie musste etwa hundertfünfzig Jahre alt sein. Ihre beste Zeit lag weit hinter ihr.


  Offenbar hatte man die alten Metagrav-Triebwerksprojektoren entfernt, überhaupt die einstigen Hightech-Anlagen durch robustere Maschinerie ersetzt. Die Jet würde somit kaum überlichttauglich sein. Sie trug eine nachträglich aufgebrachte Zusatzpanzerung und wirkte dadurch auffällig plump. Die Kuppel war merkwürdig eingetrübt; wahrscheinlich war auch das Glassit mit einer verstärkenden Schutzschicht überzogen. Als wäre sie ein Abbild der Faktorei im Kleinen, hatte man der Jet vier tentakelförmige Gebilde angeflanscht, deren Enden sich in zahllose peitschenähnliche Fortsätze teilten.


  In die Dockbuchten unterhalb der Space-Jet waren zwei Körbe oder Kescher montiert. Die Tentakel hatten wohl dem Sammeln von Hyperkristallen aus der Jupiteratmosphäre gedient, die im Zuge des Ernteeinsatzes sodann in die korbähnlichen Gebilde verbracht worden waren.


  Nach dem ursprünglichen Konzept der CVI-Serie hätten größere Nutzlasten durch Fesselfelder in den Buchten gehalten werden sollen. Auch hier hatte das Syndikat eine Lowtech-Lösung bevorzugt: Metallspangen hielten die Gefäße in den Buchten. Keine schlechte Idee – auf diese Weise konnte die Ausstrahlung der aus der Atmosphäre geernteten Hyperkristalle keine energetisch höherdimensionale Technik beeinträchtigen.


  Irgendwann, als der Trawler noch funktionstüchtig war. »Ein Wrack«, stellte Rhodan fest.


  »Sieht so aus«, sagte Guidry. »Gehen wir an Bord!«


  Rhodan wusste nicht, was der Junge sich davon versprach. Vielleicht verspricht er sich ja gar nichts. Vielleicht begreift er überhaupt nicht, worum es geht. Vielleicht schleicht er sich manchmal in den Trawler und spielt Pilot, spielt, dass er in die Jupiteratmosphäre taucht.


  Rhodan musste die Verzweiflung niederkämpfen. Ein Fehler. Verlorene Zeit. Er fühlte sich schuldig. Er musste los, Mondra helfen. Jetzt und sofort.


  »Hörst du?«, fragte Firmion Guidry.


  Rhodan hörte das leise, entlegene Zischen. Und er sah, wie sich an der Quelle des Geräuschs eine kleine, kreisförmige Metallzone vor Hitze rötete.


  Breaux' Leute hatten den Hangar entdeckt. Sie versuchten, das Zugangsschott aufzuschmelzen. Unter diesen Umständen empfand Rhodan die Jet als beste Deckung. »Los!«, beschloss er.


  Die untere Schleuse stand offen. Anstelle der ausfahrbaren Rampe lehnte eine Leiter am Trawler. Sie mussten etwa drei Meter nach oben klettern, dann waren sie in der Jet. Guidry stieß die Leiter mit einem feierlichen Tritt zur Seite. Rhodan schlug mit der Hand auf die Sensorschaltung, um die Schleuse zu schließen.


  Es tat sich nichts.


  Das fängt gut an, dachte er.


  Auch der zentrale Antigravschacht funktionierte nicht. Rhodan griff nach den Sprossen der Notleiter an der Schachtwand und stieg hoch. Es war dunkel in der Steuerkanzel der Jet – die Schicht auf dem Glassit. Die zwei Pneumosessel standen in Ruheposition, von den Armaturen abgerückt.


  Rhodan setzte sich in den Sessel des ersten Piloten, Guidry in den anderen. Wider Erwarten aktivierten sich die Sitze, und Licht flammte auf.


  Kurz danach leuchteten die Anzeigen der Kommandozeile auf. Die Menüstruktur flackerte und stabilisierte sich. In einem der Monitore entstand ein blasses Hologramm in Graustufen, das eine Wand des Hangars zeigte. Rhodan dirigierte mit der Fingerspitze die Außenoptik Richtung Schott. Das flüssige Metall hatte eine Lache gebildet. Ein Arm schob sich durch das Loch im Schott, eine Schulter ...


  »Selbstdiagnose!«, verlangte Rhodan.


  Keine Antwort.


  Rhodan überlegte. Er ließ den Blick über die Armaturen gleiten. Da war sie: die Sensortaste, die man berühren musste, um dem Schiffsrechner mitzuteilen, dass nun nicht über ihn gesprochen werden sollte, sondern mit ihm. Rhodan seufzte leise, als er die Taste berührte. Wie im Mittelalter.


  »Selbstdiagnose!«, wiederholte er.


  »Ich starte die Selbstdiagnose«, bestätigte die Bordpositronik. Die Stimme klang zerrüttet und machte Rhodan wenig Hoffnung.


  Rhodan konnte im Holo beobachten, wie die Männer der SteDat durch die Lücke im Schott eindrangen. Sie trugen einfache Schutzanzüge, keine SERUNS. Sie waren mit Handfeuerwaffen ausgerüstet.


  »Feldschirm aktivieren!«, befahl Rhodan.


  »Feldschirmprojektoren außer Kraft«, meldete die Bordpositronik.


  Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, wie Guidry es sich im Pneumosessel offenbar bequem gemacht hatte. Und er hörte ein leises Schnarchen.


  Draußen blitzte es auf. Die SteDat-Leute versuchten offenbar, sich ihren Weg in die Space-Jet zu schmelzen. Dann klangen wütende Schreie zu Rhodan herauf.


  »Feldschirm steht«, meldete die Bordpositronik.


  »Wir verlassen den Hangar!«, befahl Rhodan.


  »Besitzt du die Zugangskodes für das Außenschott?«


  »Nein«, sagte Rhodan.


  »Ich besitze die Zugangskodes für das Außenschott«, sagte die Bordpositronik.


  Rhodan verdrehte die Augen. »Dann öffne es!«


  »Wir müssen den Druckausgleich abwarten.«


  »Öffne das Schott!«, forderte Rhodan. »Überrangbefehl!« Vielleicht erkannte die Bordpositronik in ihm den Residenten der Liga und akzeptierte diesen Befehl.


  Vielleicht auch nicht.


  Plötzlicher Lärm von draußen. Wütende Schreie. Blitze. Der Atmosphären-Trawler hob sich, wurde durchgeschüttelt, ruckte an, ruckte noch einmal, glitt in Richtung des soeben geöffneten Außenschotts. Verließ den Hangar. Kippte nach vorn. Rhodan sah für einen kurzen Moment die Rundung des Triebwerkswulstes der Faktorei, der nach hinten wegglitt.


  Der Positronik beschleunigte.


  Sie waren gestartet.


   


  *


   


  Die Bordpositronik hatte ihre Diagnose beendet. Das Ergebnis war niederschmetternd. An eine Flucht in den Weltraum war nicht zu denken, geschweige denn an einen Flug Richtung Terra. Noch nicht einmal zurück zur CHARLES DARWIN würden sie kommen.


  Ein Überlichtantrieb existierte nicht an Bord des Trawlers. Der einzige Antrieb war ein Hybrid aus Antigrav und allerschlichtestem Pulsationstriebwerk, wie es normalerweise in Gleitern eingebaut wurde – hinreichend, den Trawler mit einigen Hundert Stundenkilometern durch die Atmosphäre des Jupiters zu schieben; zu langsam, um die Fluchtgeschwindigkeit des Gasriesen von knapp sechzig Kilometern pro Sekunde zu erreichen.


  Und selbst die Expansionskammer und die Schubdüse dieses Triebwerks wurden von der Positronik als »minder funktionsbereit« gemeldet.


  »Funktionieren wenigstens die Toiletten?«, grummelte Rhodan.


  »Nein«, verkündete die Positronik mit verhaltenem Triumph. Offenbar war sogar ihre Stimmenmodulation defekt.


  Perry Rhodan steuerte den Atmosphären-Trawler. Ihm war bewusst, dass das Fahrzeug jederzeit seiner Kontrolle entgleiten konnte. Ein Wunder, dass sie es überhaupt aus dem Hangar hinausgeschafft hatten. Mit diesem Wrack.


  Aber das Wrack flog tadellos. Zu tadellos, nach seinem Aussehen zu urteilen.


  Nur wenige Minuten bewegte sich der Atmosphären-Trawler parallel zur gedachten, abgrundtief unter ihnen liegenden Oberfläche des Jupiters. Dann ließ Rhodan das Boot mit einem leichten Fingerdruck auf den Steuersensor absinken.


  Die gedachte Oberfläche ... Jupiter besaß durchaus einen festen Kern, aber bereits einige Hundert Kilometer oberhalb dieses Kerns hatten sich die Gase des Planeten unter dem Eigengewicht der Atmosphäre so verdichtet, dass sie von Festkörpern weitgehend ununterscheidbar waren, ja sogar die Eigenschaft von Metallen annahmen. Metallische Gase ... Die Linie, die dieses unvorstellbare Festland von all dem trennte, was man nach menschlichem Ermessen eine Atmosphäre nennen konnte, war tatsächlich nur gedacht.


  Rhodan wusste nicht, ob die Faktorei eine Möglichkeit besaß, das Feuer auf den Atmosphären-Trawler zu eröffnen; schließlich war die Inbetriebnahme der halben Kugelzelle nur unter der Auflage erteilt worden, dass die längst demontierten offensiven Waffensysteme auf keine Weise durch neue Gerätschaften zu ersetzen waren – eine schiere Selbstverständlichkeit.


  Andererseits ließ das, was Rhodan in den vergangenen Stunden über das Syndikat der Kristallfischer erfahren hatte, ihn daran zweifeln, dass Quantrill und seine Leute die Auflagen der LFT respektiert hatten.


  Hatte das Syndikat illegal Waffen erwerben, in Einzelteile zerlegen, an Bord der Faktorei schmuggeln und dort wieder zusammensetzen können? Und das auf eine Weise, dass die Waffen nicht bei einer zufälligen Inspektion ins Auge fielen?


  Ein großer logistischer Aufwand.


  Wozu? Das Syndikat würde kaum einen – noch dazu so aussichtslosen – Krieg gegen die Liga führen wollen.


  Überhaupt: Was wollte das Syndikat? Was wollte Quantrill? Und war das, was Quantrill, Breaux und seine anderen Gefolgsleute wollten, auch das, was das Syndikat der Kristallfischer wollte?


  Immerhin mochte sich nun das hyperenergetische Chaos, das zurzeit im Gasball Jupiter herrschte, vielleicht als Verbündeter erweisen – kaum denkbar, dass die Ortungseinrichtungen von MERLIN den Flug des Atmosphären-Trawlers hinreichend genau verfolgen konnten.


  Rhodan warf einen Blick aus der Panzertroplon-Kuppel. Die Faktorei über ihnen war binnen weniger Sekunden von dem dichten, rotbraunen Gewölk aus Ammoniumhydrogensulfid verschlungen worden. Nur für einen Moment hatte er den Eindruck gehabt, MERLIN tauche ab in ein Meer aus Blut.


  Dann hatte der Sturzflug des Atmosphären-Trawlers die Faktorei ganz außer Sicht geraten lassen.


  Rhodan schaute auf den Sitz des Kopiloten. Firmion Guidry lag mit offenem Mund im Pneumosessel und schnarchte leise. Er war unmittelbar nach dem Start eingeschlafen. Ein dünnes Rinnsal Speichel floss ihm aus dem Mundwinkel übers Kinn. Merkwürdigerweise machte Guidry dennoch im Schlaf einen gesammelteren, konzentrierteren Eindruck als zuvor im Wachzustand, schien ganz bei der Sache zu sein – auch wenn Rhodan nicht ansatzweise hätte sagen können, bei welcher Sache.


  Wahrscheinlich träumt er. Wovon? Von seiner selbst gebastelten Familie vielleicht?


  Rhodan spürte ein plötzliches Gefühl der Dankbarkeit. Ohne Guidry hätte er den Atmosphären-Trawler nicht entdeckt. Er hätte einen anderen Hangar genommen, einen näher liegenden, bestückt mit erkennbar intakten Trawlern – einen Hangar mithin, der auch für den SteDat erste Wahl gewesen wäre. Dort hätten sie ihm aufgelauert, ihn gestellt.


  Warum hatte er Firmion Guidry eigentlich vertraut? Aus schierem Mangel an Alternativen? Nein.


  Es war etwas dran an diesem Jungen. Undefinierbar, aber von einem unterschwelligen Nachdruck, einer Überzeugungskraft, die dem Ganymedaner selbst nicht bewusst war.


  Mit der Zeit flog sich der Atmosphären-Trawler wirklich gut. Rhodan fasste Mut. Er setzte zu einigen gewagteren Manövern an. Das Fahrzeug folgte – fast wie früher eine Lightning-Jet. Es war nicht mit der Lenkung eines der hochgezüchteten Raumjäger der aktuellen Generation zu vergleichen, aber – ja, der Trawler machte einen guten Eindruck: verlässlich, widerstandslos, geradezu geschmeidig.


  Rhodan ließ das Flugfahrzeug einige Haken schlagen – sicherheitshalber, um einem eventuellen Beschuss zu entgehen, der möglicherweise noch immer zu befürchten stand. Selbstverständlich hatte sich längst ein kräftiger Energieschirm aufgebaut, aber der war darauf justiert, das Manövrieren in dem Sturmozean draußen zu erleichtern, nicht, in einem Gefecht zu bestehen.


  Möglich, dass der Schirm einen Streifschuss überstehen würde. Aber spätestens auf einen zweiten, exakteren Treffer wollte Rhodan es nicht ankommen lassen.


  Er beschleunigte maximal, bremste abrupt, rollte das Fahrzeug um die eigene Achse.


  Der Flug blieb unbehelligt. Kein Treffer, kein Schuss.


  Rhodan las die Flugdaten aus dem Monitor ab. Der Atmosphären-Trawler flog mit seiner Höchstgeschwindigkeit, blieb aber mit diesen zweitausendfünfhundert Stundenkilometern wie erwartet viel zu langsam, um auf Fluchtgeschwindigkeit zu gehen. Deutlich mehr als fünfmal schneller als auf Terra müssten wir fliegen, um der Anziehungskraft des Planeten zu entkommen. Wird nicht möglich sein. Der Trawler ist eben doch keine Lightning-Jet.


  Selbst wenn der Trawler den Sprung in den Orbit geschafft hätte – gegen die zurzeit dort herrschenden hyperphysikalischen wie physikalischen Verhältnisse wäre das Gefährt wehrlos gewesen.


  Wohin also?


  Welche möglichen Anlaufstationen gab es in der Atmosphäre des Jupiters? Die anderen Faktoreien des Syndikats der Kristallfischer?


  Wohl kaum. Selbst wenn es nicht mit letzter Sicherheit feststand, konnte Rhodan davon ausgehen, dass auch diese Atmosphärenstationen mehr oder weniger in der Hand von Oread Quantrill und seinen Leuten waren.


  Wenn er sich recht entsann, trieben ein paar sogenannte Kapselstädte durch den endlosen Wasserstoffozean der Jupiteratmosphäre, die von ihren Erbauern als Fluchtburgen gedacht und geweiht worden waren, um darin – zusammen mit einer Schar durch Erleuchtung verblendeter Anhänger – der Ankunft ihres ureigenen Heilands, Meschiahs oder Mahdis zu harren.


  Der selbstredend unmittelbar nach seinem Abstieg aus den Himmeln nichts Eiligeres zu tun haben würde, als die Ynkonit-Gehäuse aufzusuchen, die im Wasserstoffmeer von Jupiter trieben, um diesen Wenigsten, Reinsten und Weltabgewandtesten die frohe Botschaft ihrer unverzüglichen Erlösung zu verkünden.


  Wie viel Kraft, wie viel Beharrungsvermögen das Bewusstsein der eigenen Auserwähltheit freisetzt, dachte Rhodan.


  Wie sollte er eine dieser drei, vielleicht vier Kapselstädte finden? Er wusste von keiner, die einen Durchmesser von mehr als hundert Metern hatte – er hätte tausend Jahre und länger mit dem Trawler die Jupiteratmosphäre durchsuchen können, ohne auch nur die geringste Spur einer von ihnen zu finden.


  Ob sie ihn und den jungen Schläfer überhaupt aufnehmen würden? Eher nicht. Schließlich – er musste innerlich grinsen – war er alles andere als ein Erlöser.


  Also.


  Aber es gab eine Möglichkeit. Vielleicht die einzige. Er musste versuchen, zur Cor-Jupiter-Station vorzudringen.


  Diese Station war keine militärische Einrichtung der Liga und gehörte auch nicht zu den alten Bunkeranlagen und Kuppelstationen, die im Zuge der Operation 5-D-Stille benutzt worden waren. Jene Bunker waren längst aufgegeben und dürften in den Stürmen und unter dem Druck der Jupiteratmosphäre völlig verwittert sein.


  Jedenfalls waren sie ebenso wenig zugänglich wie der alte Transmitterhof, der in den ersten Monaten nach der Hyperimpedanz-Erhöhung außer Betrieb und bald darauf bankrottgegangen war.


  Cor Jupiter war eine Außenstelle der Waringer-Akademie und damit immerhin eine halbstaatliche Einrichtung der Liga. Ein nur mit wenigen Wissenschaftlern besetzter Außenposten der menschlichen Zivilisation.


  Rhodan wusste nicht, wer Cor Jupiter zurzeit leitete. Er glaubte, sich zu erinnern, dass der Chefwissenschaftler der Gründergeneration einen altertümlich-feierlichen Namen getragen hatte, Emanuel oder Immanuel Liebreiz oder etwas in der Art.


   


  *


   


  Etwa eine Viertelstunde nach ihrer Flucht aus der Faktorei hörte Rhodan, wie Guidrys Schnarchen aussetzte. Der Junge schnappte nach Luft, hustete und schlug die Augen auf. »Wo sind wir?«, fragte er schlaftrunken.


  »Irgendwo in der Atmosphäre. Einige Hundert Kilometer fort von MERLIN.«


  Guidrys Gesicht ersparte sich jeden Ausdruck. Rhodan konnte seiner Mimik nicht entnehmen, ob der Ganymedaner froh oder besorgt über diesen Umstand war.


  »Ohne dich wäre mir die Flucht nie gelungen«, ergänzte Rhodan leise. »Danke.«


  Guidry grinste schief. Plötzlich schienen die Lider ihm schwer zu werden, zufallen zu wollen. Er stöhnte leise auf und krächzte: »No, Sir. Nicht schon wieder!«


  »Was fehlt dir?«, fragte Rhodan besorgt. Es war offensichtlich, dass der junge Mann krank war.


  Firmion Guidry blinzelte träge. »Nichts. Ich bin nur einer der Idioten vom Jupiter.«


  »Idioten vom Jupiter? Was soll das heißen?«


  »Einer, der hier seine Ruhe gefunden hat. Weil er ganz besondere Ruhe ...«


  »Du bist wirklich krank«, stellte Rhodan fest.


  »Ja, wirklich krank.« Guidry lachte ratlos. »Eine Gabe würde ich es tatsächlich nicht nennen. Idiopathische Narkolepsie – sagt dir das was?«


  Rhodan überlegte. Narkolepsie – er hatte seit Jahrhunderten nicht mehr von dieser Krankheit gehört, hätte sie für einen der überwundenen Defekte gehalten, wie Malaria oder Krebs. Was er immerhin noch wusste, war: Narkoleptiker schliefen immer wieder unvorhersehbar und anfallartig ein, ohne jede Kontrollmöglichkeit. Sie schliefen manchmal nur Sekunden, manchmal Minuten. Oft führten sie das, womit sie eben beschäftigt gewesen waren, im Schlaf zu Ende, ohne jedes Wachbewusstsein und ohne Möglichkeit, auf Veränderungen im Umfeld zu reagieren.


  Pathologische Traumwandler.


  Rhodan erinnerte sich aus seiner Kindheit an einen Taxifahrer in Manchester, Connecticut, seiner Geburtsstadt. Der Mann war jahrelang während der Touren eingeschlafen, hatte aber weiter Gas gegeben, geschaltet und geblinkt.


  Bis ihm eines Tages ein Kind vor den Wagen gelaufen war.


  Rhodan wusste noch, wie der Unfall ihn erschüttert hatte. Wieder ein Autounfall mit tödlichen Folgen für ein Mädchen. Der erste hatte knapp ein Jahr zuvor seiner Schwester das Leben gekostet.


  Er erinnerte sich, wie er versucht hatte, sich in die Lage der Eltern des getöteten Mädchens zu versetzen, wie er versucht hatte, ihren Schmerz zu ermessen; wie er sich in die Lage des Mädchens versetzt hatte, unter dessen Leben so erbarmungslos ein endgültiger Schlussstrich gezogen worden war. Wie sich in die Gefühle, die er erprobte, ein überraschender, schamvoller Hauch von Genugtuung gemischt hatte, der Gedanke: Das hätte ich sein können. Aber ich lebe noch.


  Wie er tagelang überlegt hatte, warum der Taxifahrer sich nicht in Behandlung begeben hatte. Wie er die Gründe erkannt und wie er versucht hatte, sie zu sortieren: die Peinlichkeit, an einer Krankheit zu leiden, die schmerzlos, unmännlich, altweibisch schien; die Armut, die ihm, der nicht krankenversichert war, keine Mittel für eine aufwendige Behandlung ließ; und die Einsicht, dass dieses Leiden im Kern unheilbar war.


  Eine furchtbare Krankheit, dachte Rhodan. Sie entmündigte den Kranken, schaltete sein Bewusstsein nach Belieben aus. Narkoleptiker erlitten Kataplexien verschiedener Art und Tiefe, verloren die Kontrolle über ihre Muskulatur. Gläser und Werkzeuge fielen aus ihrer Hand; die Augen schielten; der Mund artikulierte nicht mehr korrekt; der Kopf sank auf die Brust; der Körper erschlaffte völlig.


  Ausgelöst wurden die Anfälle oft von starken Gefühlen: Angst, Scham – oder Lachen. Der Lachschlag, wie es Mediziner nannten.


  »Es ist jedenfalls unheilbar«, sagte Guidry. Es klang beinahe stolz.


  »Unheilbar?«, fragte Rhodan ungläubig. »Immer noch?« Welche Krankheit wäre im 15. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung denn noch unheilbar? Von einigen araischen oder arkonidischen Design- und strategischen Krankheiten einmal abgesehen ...


  »Tja«, sagte Guidry. »Weitgehend unheilbar. Jedenfalls bei mir. Wusstest du, dass fast ausschließlich Terraner von Narkolepsie befallen werden? Terraner und Hunde. Terranische Hunde.«


  Rhodan machte eine verneinende Kopfbewegung. »Es gibt keine Therapie?«


  »Selbstverständlich gibt es Therapien.« Guidry gähnte, aber diesmal sah es gewollt aus. Abschätzig. »Ein paar Wunderdrogen, die meinen Nucleus suprachiasmaticus beeinflussen, Autogenes Fluoxetin, evolutionäre Natriumoxybat-Generatoren, Nano-Bots, die in einem schlafsüchtigen Hirn wie meinem patrouillieren und Wache schieben. Wenn ich wegsacke ins Imperium der Träume, melden sie das meinen Antigravpads ...« Er klopfte auf eine der münzgroßen Aufsätze im Gürtelbereich. »... und die helfen, dass ich nicht auf den Boden schlage oder sonst gegen etwas ticke. Und es gibt ...« Er winkte ab.


  »Und?«


  »Künstliche Orexin- und Hypocretinzellen. Prothetische graue Substanz für den Nucleus accumbens. Alles klar? Ein Haufen smarter Pseudo-Nerven, um die Baulücken in meinem Gehirn aufzufüllen.«


  Rhodan dachte: Er hat sich eingehend mit seiner Krankheit befasst. Eine unheilvolle, lebenslange Partnerschaft.


  Guidry seufzte. »Wer mit solchen Nanorobotern geimpft ist, schläft nicht mehr ständig ein. Hat keine Konzentrationsstörungen wie ich und keine Lernschwierigkeiten wie ich und ...« Er brach wieder ab. »Aber ...«


  »Aber?«, setzte Rhodan nach.


  Guidry sagte mit leicht verstellter Stimme: »Er funktioniert tadellos, aber er ist nur eine Medo-Marionette. Er macht, was seine Bots wollen. Ma und Pa können sich freuen, guckt mal, liebe Anverwandte, Nachbarn und Sportsfreunde, wie gut unser Sohn funktioniert. Er war beschädigt, oh ja, aber die Meds haben ihn repariert. Die Behandlung hat uns zwar einen Silo voller Galax gekostet, aber das Ergebnis – wirklich vorzeigbar! Eine lackierte Psyche. Jetzt ist die Welt unter der Käseglocke von Galileo City wieder heil.« Guidry winkte ärgerlich ab und fuhr mit seiner echten Stimme fort: »Nicht mit mir. Außerdem ...«


  »Ja?«


  »Außerdem funktioniert es bei mir eben nicht. Blin!«


  Er hat die Therapie abgebrochen. Warum auch immer, überlegte Rhodan. »Also bist auf die Faktorei gegangen.«


  Guidry nickte. »Hier unten stört es keinen. Hier musst du nicht parieren, weder auf die Meds hören noch auf ihre Bots. Hier stört es keinen, wenn du schlagartig einpennst oder wenn du Stimmen hörst oder ...« Er atmete tief aus.


  Stimmen hören? Rhodan musste lächeln. Hörte nicht die gesamte terranische Kultur Stimmen?


  Früher war es ein Kennzeichen von Bildung gewesen, hin und wieder ein Buch zu lesen, Seite um Seite. Seit wie vielen Jahrhunderten indes hörte man Literatur nur noch? Ließ sich Texte von den Autoren selbst oder von künstlich erzeugten Stimmen vorlesen, die ebenmäßiger und fehlerloser klangen als jede menschliche?


  Ja, selbst wenn man archaische Bücher besaß, Bücher aus organischen Materialien, Holz und Tierhäuten – wer las noch und setzte nicht die fingerkuppengroßen Vortragsautomaten auf die Seiten, die lautlos über die Zeilen krochen und die Texte zu Gehör brachten ... ... und keinerlei Sinn haben für all das, was zwischen den Zeilen steht.


  »Du glaubst mir nicht«, stellte Guidry fest.


  »Dass du Stimmen hörst? Was für Stimmen denn? Was sagen sie?«


  Guidry zuckte mit den Achseln. »Früher habe ich tatsächlich das gehört, was die Meds imperative Stimmen nennen. Stimmen, die mir sagen wollten, was ich zu tun und was ich zu lassen habe. Ziemlich tyrannisch. Gezeter, Keifen und Co. Aber das hat nachgelassen. Manchmal ist es einfach Geplärr, manchmal ziemlich kultiviertes Zeug, weißt du? Kommt vor, dass ich alles andere abschalte und ihnen einfach zuhöre. Es kann ganz unterhaltsam sein«, sagte er altklug.


  Rhodan nickte. Ein halluzinierender Begleiter, der jederzeit einschlafen konnte – gut zu wissen. »Ich möchte dich etwas fragen, Firmion.«


  »Bitte«, sagte Guidry mit wichtiger Miene.


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  Guidry lachte auf. »Ich bin zweiundzwanzig. Ich weiß, ich bin groß für mein Alter. Nein, bin ich gar nicht. Ich bin Ganymedaner.«


  »Was hast du mir sagen wollen, als du mich zum ersten Mal gesehen hast?«


  Firmion Guidry spitzte die Lippen. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Ich weiß, dass ich dich gesehen habe. Aber was ich gesagt habe ...« Er wedelte mit der Hand. »Ich weiß nicht. War es wichtig?«


  »Nein. Vergessen wir's. Aber warum hast du mir geholfen?«


  Guidry sah starr geradeaus ins Ungefähre. »Das ist eine gute Frage«, gab er zu. »Aber ich habe keine Antwort. Schlimm?«


  Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Nicht schlimm. Ich dachte nur, man müsste gute Gründe haben, so viel zu riskieren wie du. Die eigene Familie aufzugeben.«


  Guidry schien nachzudenken. »Hast du immer gute Gründe?«


  Rhodan lachte. »Ich bilde es mir wenigstens ein.«


  Der Ganymedaner sagte ernst: »Ich nicht. Manchmal habe ich sogar Angst, ich hätte gar keine Gründe, verstehst du?«


  »Nein«, antwortete Rhodan. »Das verstehe ich nicht. Aber ich muss auch nicht alles verstehen.«


  Guidry lachte erleichtert. »Wenn nicht einmal der große Rhodan alles versteht ... Wo fliegen wir übrigens hin?«


  »Ich bin nicht sicher. Kennst du eine der Kapselstädte, die in der Atmosphäre treiben?«


  »Ja. Eine. Nicht die ZUFLUCHT DER RICHTER allerdings. Das ist ja die bekannteste, weil sie ein Missionsprogramm ausstrahlt. Hab ich nie gesehen. Aber ich hab einmal mit Eustach Nahrungsmittel nach FLAMMENKRUG gebracht. Was heißt Nahrungsmittel? Wohl eher bloße Kulturen als schon genießbares Zeug. Sie haben mich mit Peilimpulsen kreuz und quer durch die Atmosphäre geschickt, bevor sie geruhten, mir die Koordinaten zu geben. Wahrscheinlich, damit ich den Satan und andere Verfolger abschüttele.« Er kicherte. »Weil Satan ja keine Peilgeräte hat. Die Hölle sperrt sich nämlich gegen Technologieimporte, musst du wissen.«


  Rhodan grinste. »Werde das im Hinterkopf behalten.«


  Guidry lachte. »Als ich in FLAMMENKRUG gelandet bin, war der Hangar völlig leer. Ein hohles, eisernes Gehäuse. Irgendeine blecherne Stimme hat mir gesagt, wohin ich die Container mit den Kulturen packen soll. Wirklich: keine Menschenseele.« Der junge Mann verstummte.


  »Ja«, sagte Rhodan. »Hast du dir sonst irgendetwas merken können? Wo ungefähr in der Jupiteratmosphäre sich die Kapselstadt aufhalten könnte?«


  Was für eine unsinnige Frage, hielt er sich vor. Jupiter ist kein Planet wie die Erde. Seine Atmosphäre – das ist, als hätte man tausend Erden und mehr verflüssigt und in einen Mahlstrom eingespeist. In diesen Abgründen aus Wasserstoff und Ammoniak würden wir nicht einmal eine Metropole wie Terrania finden. Schließlich ist es uns einst gelungen, die komplette Flotte des Solaren Imperiums – Zehntausende von Raumschiffen aller Größenordnungen – hier vor den Agenten des Schwarms zu verstecken. Welche Chance hätten wir also, eine so winzige, mobile Stadt zu finden?


  »Was ich mir gemerkt habe? Hm.« Guidry dachte nach. »Es hat dort nach Holz gerochen, nach Harz. Oder Kampfer.«


  Rhodan seufzte. Das war nicht gerade der entscheidende Hinweis, den er sich erhofft hatte. »Also gut«, sagte er. »Hast du jemals von der Cor-Jupiter-Station gehört?«


  Guidry machte eine verneinende Geste. »Ich glaube nicht.« Er lachte gewollt. »Vielleicht habe ich eine entsprechende Instruktion aber auch verschlafen. Was ist Cor Jupiter?«


  »Eine terranische Forschungsstation«, gab Rhodan Auskunft. »Und ab jetzt unser Etappenziel.«


  »Eine Forschungsstation auf dem Jupiter? Was wird denn hier erforscht? Atmosphärische Störungen?« Guidry lachte lauthals. »Die ganze Atmosphäre ist nichts weiter als eine einzige Störung!«


  Wonach sie forschten? Rhodan hob die Schultern. Er war nicht mit allen Details aller wissenschaftlichen Aktivitäten im Solsystem vertraut, ohnehin spielten Planeten wie Jupiter, Saturn, Uranus oder Neptun keine überragende Rolle als Forschungsgegenstände. Diese Welten waren schlicht zu homogen, zu einfach.


  Mars und Venus waren Planeten, auf denen es von Leben wimmelte, Welten, die eine komplexe bio-physikalische, ja sogar techno-historische Geschichte aufzuweisen hatten. Welten, die wie Terra wieder und wieder von Kulturen und Zivilisationen überschrieben worden waren, von Shuwashen und Rittern der Tiefe, von Lemurern, Arkoniden und schließlich von den Terranern.


  Die Oberflächen der äußeren Planeten hingegen lagen wie unbeschriebene Blätter tief eingehüllt in ihren Gasmänteln – oder waren, wie die Oberfläche Neptuns, von den Intervallkanonen der Dolans im Wortsinn vernichtet worden.


  Was gab es denn auf Jupiter zu erforschen, das nicht Roboter und Wissenschaftsdrohnen besser und gefahrloser in Erfahrung gebracht hätten als Menschen?


  Gefahrloser vielleicht – aber niemals ergiebiger. »Ich weiß nicht, woran dort geforscht wird«, gab Rhodan zu. »Aber ich weiß ungefähr, wo sich die Station befinden könnte.«


  Guidry überlegte. »Hast du den Trawler schon gefragt?«


  Rhodan hob verblüfft die Augenbrauen. Wieso habe ich nicht selbst daran gedacht? Das wäre doch das Nächstliegende. »Trawler?«, wandte er sich laut an den Bordrechner.


  Keine Antwort.


  Ach ja. Die Taste ... Er drückte die Sensortaste und stellte seine Frage. Aber die Positronik des Atmosphären-Trawlers bedauerte: Sie besaß keine Informationen über Cor Jupiter.


  Mal überlegen, dachte Rhodan.


  Kein Planet des Solsystems drehte sich schneller um die eigene Achse als Jupiter. Ein Jupiter-Tag dauerte nicht ganz zehn Stunden – und das bei einem polaren Durchmesser von fast 134.000 Kilometern.


  Der Äquatorialdurchmesser betrug noch einmal über 9000 Kilometer mehr. Demnach entwickelte sich dort eine beachtliche Fliehkraft, die der ansonsten immensen Gravitation entgegenwirkte, die in den äußeren Atmosphäreregionen des Jupiters mehr als zweieinhalb Mal so hoch wie auf der Erde war.


  Cor Jupiter war deswegen mit großer Wahrscheinlichkeit in Äquatornähe gebaut: eine technisch robuste Station, deren Besatzung dort selbst den kurz- oder mittelfristigen Ausfall der künstlichen Gravitation problemlos überstehen sollte.


  Aber wo am Äquator? Sie hatten keine Zeit, mit dem Atmosphären-Trawler die gesamte Länge des Äquators abzufliegen – aufgerundet immerhin eine halbe Million Kilometer.


  »Anfrage an Bordrechner!«, sagte Rhodan und drückte dabei die Sensortaste. »Empfängst du Funknachrichten aus der Kernnähe des Planeten, und zwar in Höhe des Äquators? Wir suchen eine terranische Forschungsstation, die seit Jahrzehnten vergleichsweise regelmäßig Datensätze nach Terra übermitteln müsste.«


  »Ich habe keinen diesbezüglichen Empfang«, antwortete die Bordpositronik. »So weit mein Sensorium reicht, ist der Funkverkehr sowohl der physikalischen wie der hyperphysikalischen Skalen gestört.«


  »Geh in deinen Datenspeicher!«, verlangte Rhodan. »Findest du entsprechende Aufzeichnungen? Zufällig empfangene Daten?«


  Es dauerte für eine Positronik ungewöhnlich lange – oder eben genau die Zeit, die ein Bordhirn dieser elementaren Denkleistung braucht.


  Dann eröffnete ihnen die Maschine: »Ich verfüge über kein lückenloses Archiv aufgezeichneter Datenströme. Die einzigen kontinuierlichen Informationsaustausche, an denen ich seit meiner Inbetriebnahme beteiligt gewesen bin, verbinden mich mit MERLIN, den übrigen drei Faktoreien des Syndikats der Kristallfischer und den Flotten der Atmosphären-Trawler.«


  »Okay.« Rhodan hörte Guidry leise seufzen und warf ihm einen Seitenblick zu. Schweiß perlte dem Ganymedaner von der Stirn. Ist es so heiß an Bord? Er überlegte, ob er Guidry ansprechen sollte, aber der hielt die Augen zugekniffen.


  Also fragte er den Rechner: »Hast du darüber hinaus Einsicht in Datenströme, die aus der Äquatorsektion stammen, aber nicht an MERLIN oder eine der anderen Faktoreien adressiert sind?«


  »Ja«, sagte die Positronik, wieder nach einem merklichen Zögern. »Ich habe Kenntnis von zwei Mitteilungen in Richtung Terra, die beide in Phasen heftiger Magnetfeldturbulenzen mit Auswirkungen ins hyperdimensionale Spektrum der Faktorei MERLIN zugeleitet worden sind, mit der Bitte um Weiterleitung an ein Minor-Globe-Transorbitalrelais. 2. und 5. September 1331.«


  Die Zeit der Hyperstürme, entsann sich Rhodan. »Kennung dieser Funksprüche?«


  »Außenstelle des astrophysikalischen und astrohyperphysikalischen Instituts der Waringer-Akademie Terrania, Cor Jupiter.«


  Treffer! »Ausgangskoordinaten der Sendung?«


  »Die Funksprüche wurden ohne Koordinatensignatur gesendet. Ich konnte den Ausgangspunkt allerdings annähernd rekonstruieren.« Im Flugdisplay der Armaturen erschien der entsprechende Datensatz: eine Region in der Nähe des Äquators, in den tiefsten Zonen des Planeten, deutlich unterhalb der großen Schicht flüssigen, metallischen Wasserstoffs, der den Kern ummantelte.


  Ein Meer aus Elektronen und Protonen wie im Innern der Sonne, nur wesentlich kälter, eine exotische Zustandsform des Gases, die nur unter Drücken von vier Millionen Bar existieren konnte.


  Spuren von Helium.


  Gas-Eis.


  Darunter: der feste Kern des Planeten, eine Kugel aus Felsen und Metall mit fünfzehn Erdmassen: Cor Jupiter, das steinern-eiserne Herz des Planeten.


  »Würdest du einen Abstieg in diese Lage überstehen?«, fragte Rhodan.


  »Mit fast einundsechzigprozentiger Wahrscheinlichkeit: ja.«


  Rhodan schaute Guidry an. »Firmion – genügt uns das?«


  Er sah, wie Guidry die Stirn in Falten legte, ohne die Augen zu öffnen, und glaubte lesen zu können, was der Ganymedaner dachte: Da die Alternative nur ein Rückflug zur Faktorei MERLIN wäre, Quantrill und die übrigen Konsequenzen ...


  Guidry gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu halten, und sagte: »Weck mich, wenn wir da sind.«
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  Die Region, die von der Bordpositronik errechnet worden war, stellte sich als eine Fläche von rund fünfzigtausend Quadratkilometern heraus. So tief im Gasozean würde der Trawler nicht mit Höchstgeschwindigkeit fliegen können. Perry Rhodan ließ das mögliche Tempo berechnen – es lag in diesen Abgründen bei nicht einmal fünfhundert Stundenkilometern.


  Wir werden Tage brauchen, um dieses Gebiet abzusuchen ...


  Und wie sollten sie Cor Jupiter erkennen? Die Station würde kein Leuchtturm sein, der hoch und hell aus der zeitlosen Finsternis dieser Region ragte.


  Rhodan spielte mit dem Gedanken, einen ungerichteten Funkspruch zu senden. Keine gute Idee, befand er schließlich. So ein Funkspruch wäre wie eine Signalrakete für Quantrill und seine Leute. Mit den Bordmitteln des Trawlers ein Raumschiff der Liga oder gar Terra erreichen zu wollen, war bei den momentanen Bedingungen ein aussichtsloses Unterfangen.


  Also hielten sie vorläufig Kurs in Richtung des kalkulierten Sektors.


  Dann meldete sich die Bordpositronik: »Ich empfange einen Notruf.«


  Wir sind kaum in der Lage, uns selbst zu helfen. Geschweige denn jemand anderem, dachte Rhodan und fragte: »Wer sendet ihn?«


  »Die Außenstelle des astrophysikalischen und astrohyperphysikalischen Instituts der Waringer-Akademie Terrania.« Cor Jupiter. Was für ein Zufall!


  »Warum rufen sie um Hilfe?«


  Die Bordpositronik schaltete den Notruf auf die Lautsprecher: »... hyperphysikalischen Bedingungen wegen ... Abbruch der ... destabilisiert und ... andernfalls Evakuierung erforderlich, die aber ...« Es war die Stimme einer Frau, sachlich und gefasst, keine Spur von Panik.


  Rhodan berührte die Kommunikationstaste und wies die Bordpositronik an, die Lage der Station möglichst exakt anzupeilen.


  Die Bordpositronik passte die Zielkoordinaten an und teilte mit, dass die Position von Cor Jupiter auf hundert Meter genau erfasst sei.


  »Bring uns hin, so schnell wie möglich!«


   


  *


   


  Niederfahrt Schicht um Schicht. Die Stürme jagten mit siebenhundert Stundenkilometern um den Planeten, zuweilen sogar schneller. Angetrieben nicht wie die irdischen Winde von der Wärme der Sonne, sondern von der Hitze, die der Planet in seinem Innern selbst entfachte.


  Niederfahrt in die unterste Unergründlichkeit. Hin und wieder packte sie eine Böe und wirbelte sie herum. Langsam bekam Rhodan Routine darin, den Atmosphären-Trawler abzufangen und – in immer besserer Zusammenarbeit mit der Positronik – wieder auf Kurs zu bringen.


  Es wurde dunkler und dunkler. Einmal passierten sie ein Gewitter, Blitze, sich plötzlich ausbreitende Lichtblasen, schiere Blendung. Trotz des Schutzfilms über der Glassitkanzel erschien das ganze, grenzenlose Wolkenland in kalkige Helligkeit getaucht. Dann wieder Finsternis.


  Als würden wir ein neues Leben beginnen, ein Schattendasein.


  Rhodan entsann sich des Raumfahrergarns der Jupiterfahrer von alters her: dass in den unlotbaren Tiefen des Gasplaneten etwas leben und umherstreifen sollte, unmenschlich wie nur wenig sonst in diesem Universum und der Sonne abgewandt, fliegenden Pilzen ähnlich, mit mächtigen Schirmen und endlos langen Tentakeln, die sich von Gas und Blitzen ernährten und von den protobiotischen Molekülen, die durch die Jupiteratmosphäre trieben wie eine Art von Krill.


  Allerdings war bislang noch niemandem gelungen, ein Exemplar dieser sagenhaften Jupiter-Lebewesen zu fangen.


  Sie lassen sich nicht fangen, behauptete das Raumfahrergarn. Sie sind zu klug dazu. Zu menschenscheu. Mit Grund.


  Die Dunkelheit wurde immer intensiver. Sie schien sich durch das große, zyklopische Glassitauge des Atmosphären-Trawlers fressen zu wollen. Eine Finsternis wie eine grassierende Epidemie, eine Blindheit aller für alles. Rhodan spürte eine lange nicht mehr bemerkte Reaktion: Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Kreatürliche Angst davor, diese Dunkelheit könnte auch ihn erfüllen, wie schwarze Milch ein leeres Glas, und für einen Moment verstand er, wie Menschen ihrem Leben ein Ende setzen konnten aus dem nackten Bewusstsein heraus, verloren und verlassen zu sein von allem. Nichts als eine geschwärzte Stelle in einem Dokument.


  Die übermächtige Anwesenheit dieses toten Planeten ...


  Rhodan erinnerte sich an ein Märchen, das ihm seine Großmutter vor Jahrtausenden erzählt hatte – die Mutter seiner Mutter, die in dieser merkwürdigen Sprache erzählte, knackend wie Unterholz, Deutsch.


  Er hatte über die Jahrhunderte fast alle Worte dieser Sprache vergessen; damals, als fünf- oder sechsjähriges Kind, hatte er sie recht gut verstanden.


  Seine Großmutter Eli war aus ihrem Land geflohen, sie war bald darauf im Haus der Rhodans gestorben.


  Aus Heimweh, wie seine Mutter meinte.


  Vielleicht auch aus Kummer über den Tod ihrer Enkelin, seiner Schwester Deborah, die vielleicht ein oder zwei Jahre zuvor ums Leben gekommen war.


  Er hatte immer gespürt, wie nah seiner Großmutter dieses Märchen ging. Die Geschichte der alt gewordenen Tiere, die niemand mehr, keinen Fürsprecher mehr hatten, des Hahns, den man in den Kochtopf werfen, der Katze mit den stumpf gewordenen Zähnen, die man hatte ersäufen wollen. Die Geschichte, in der der Esel sagt: »Komm mit uns. Etwas Besseres als den Tod findest du überall.«


  Perry Rhodan atmete tief durch.


  Er würde auch diese Finsternis überstehen. Er hoffte, dass er auf ihrem Grund etwas finden würde, was besser wäre als der Tod.


  Nein: Er hoffte es nicht nur.


  Er war sich sicher.


   


  *


   


  Der Atmosphären-Trawler war nur noch wenige Dutzend Kilometer von Cor Jupiter entfernt, als es der Positronik endlich gelang, weisungsgemäß Funkkontakt herzustellen. Weisungsgemäß hieß in diesem Fall: in Form eines Richtfunkspruchs, der so eng definiert war, dass kein anderes Fahrzeug des Syndikats ihn auffangen konnte, geschweige denn eine ihrer Faktoreien.


  Rhodan meldete sich, ohne seinen Namen zu nennen, und gab wahrheitsgetreu an, mit einem Atmosphären-Trawler des Syndikats anzureisen.


  Eine männliche Stimme antwortete, das sei besser als nichts und man harre der Dinge, zumal einem eh nichts Besseres übrig bliebe.


  Auf Rhodans Frage, ob Eile geboten sei, lachte die Stimme und erwiderte, man solle den Trawler nicht überfordern, sondern versuchen, ihn heil bis zur Cor-Jupiter-Station zu bringen.


  Was Rhodan versprach.


  Das Angebot der Station, den Trawler gegen Ende der Anfahrt »soweit möglich« in Traktorschlepp zu nehmen, akzeptierte Rhodan dankend. Soweit möglich – was soll das bedeuten?, rätselte er zugleich.


  Der Trawler hatte längst mit dem Tauchgang in die Phasenwelt der metallischen Gase begonnen. Hinter der Glassitkuppel herrschte eine schlierige, matt glänzende Finsternis, als wäre diese Nacht aus schwarzem Quecksilber gegossen. Die Tauchgeschwindigkeit betrug nur wenige Meter in der Sekunde, Rhodan glaubte, die fast undurchdringliche Zähigkeit des Mediums körperlich zu spüren.


  Einmal wachte Firmion Guidry kurz auf. Sie sahen einander stumm in die Augen. Für einen verrückten Moment hatte Rhodan den Eindruck, die Maschinerie des Trawlers in sich arbeiten zu spüren, die Flüsse von Energie, die aus den Generatoren flossen, sich in die Systeme des Fahrzeugs verteilten; in die Pulsationstriebwerke, die die Umgebungsgase ansaugten, atomar erhitzten, aus den Düsen austrieben und den Trawler mit dem so erzeugten Schub gegen den Atmosphärendruck ringsum vorankämpften; in die Schirmfeldprojektoren, die ihren Schild gegen die Außenwelt stemmten, wenige Millimeter von der Hülle entfernt; die dünnen Rinnsale, die das Bordhirn in die Lebenserhaltungssysteme abzweigte, in die Atemluftregeneration, das Licht, die Maschinen, um die künstliche Schwerkraft zu erzeugen.


  Dann schloss Guidry die Augen wieder und schnarchte leise. Die Vision erlosch. Rhodan musste über sich selbst grinsen. Maschinenvisionen. Stress. – Was sonst als Stress?


  Trotzdem fühlte er eine gewisse Irritation, als stimme etwas nicht, er aber nicht erfassen könne, was. Ein Gefühl wie aus einem verstörenden Traum, in den man sich zum eigenen Ärgernis noch eine Weile lang verstrickt fühlte, obwohl man längst erwacht war und ein Recht gehabt hätte auf einen tageshellen Verstand.


  Sporadisch meldete sich die Stimme aus der Station, man wechselte ein paar belanglose Worte. Offenbar tat es beiden Seiten gut, miteinander in Verbindung zu stehen.


  Firmion Guidry schlief.


  Rhodan mochte nicht daran denken, welcher Druck nun auf dem Fahrzeug lastete. Und tat es deswegen doch. Über der Glassitkuppel sah es aus, als hätte ein Geist aus dem Archiv aller Nächte die tiefste ausgewählt und über den Trawler gestülpt.


  »Wir sind gleich da«, murmelte Guidry und riss Rhodan damit aus seinen Gedanken.


  Kurz darauf meldete sich die Positronik des Trawlers: »Cor Jupiter bittet darum, uns in ein Traktorfeld nehmen zu dürfen.«


  Rhodan nickte erleichtert. »Gewährt!«


  Es ging ein kaum merklicher Ruck durch den Rumpf, als die Traktorprojektoren der Station den Trawler erfassten. Rhodan glaubte, körperlich zu spüren, wie sich der Atmosphären-Trawler aus dem Sud der metallischen Gase löste.


  Schließlich wurde es hell rund um die Kuppel. Die Station hat ihre Pforten geöffnet, dachte Rhodan. Er spürte eine Mischung aus Erleichterung und Unternehmungslust in sich aufsteigen. Für alles, was er würde tun und veranlassen müssen – Cor Jupiter würde ihm entschieden mehr Möglichkeiten dazu bieten als diese alte Space-Jet.


  Dann setzte der Trawler auf.


  Rhodan wartete, bis sich die Sicherheitsgurte gelöst und in den Sessel zurückgezogen hatten. Er stand auf. Guidry war wieder eingeschlafen. Rhodan schüttelte ihn leicht an der Schulter.


  Der Ganymedaner schlug die Augen auf und nickte.


  Als das Außenschott des Trawlers vor ihnen aufglitt, sagte die Bordpositronik: »Sie verlassen den Aktionsraum des Syndikats der Kristallfischer. Beachten Sie die örtlichen Sicherheitsbestimmungen. Wir wünschen viel Erfolg und eine ergiebige Fahrt.«


  Offenbar war da ein uralter Datenspeicher angesprungen, mit Umgangsformen aus der Zeit, in der die MERLIN AKRAN erbaut worden war.


  5.


   


  Der Hangar war schmal und lang. Neben dem Trawler hätte kein anderes Fahrzeug Platz gefunden. Mit einem finalen Aufbrummen stellten die Traktorfeldprojektoren ihre Arbeit ein. Für einen Moment hatte Rhodan den Eindruck, der Trawler sacke förmlich in sich zusammen, mit dem Traktorfeld einer letzten Stütze beraubt. Er schrieb diese Sinnestäuschung dem fast schlagartigen Nachlassen seiner eigenen Anspannung zu.


  Sie hatten es geschafft.


  Sie waren in Sicherheit.


  Es roch nach Plastik und nassem Metall. Auf dem Boden spiegelte sich die Deckenbeleuchtung in ein paar Pfützen. Im weiten Hintergrund des Hangars waren einige Container aufeinandergestapelt, eine überschaubare Anzahl.


  Ein Empfangskomitee erwartete sie: drei Menschen, ein Roboter. Die Maschine erhob sich auf sechs hohen, dünnen Beinen; der Leib war kugelförmig, vielleicht einen halben Meter im Durchmesser. Ein optischer Sensor leuchtete in einem dunklen Blau; etwas im Kugelleib klickte leise und in unregelmäßigen Abständen. Keine externen Waffen, keine Abstrahlflächen – keine Gefahr.


  Rhodan wandte sich den drei Menschen zu. Links und rechts stand je ein Mann, der eine groß, korpulent und kahlköpfig; Schweiß auf der Stirn, den er mit einem großen, weißen Stofftuch abtupfte. Der zweite Mann hager, blass; die schwarzen Haare so kurz geschnitten, dass sie wie aufgemalt wirkten; im rechten Ohr ein reifenförmiger, goldener Ohrring.


  Beide trugen einfache Anzüge, in einer auf der Erde längst veralteten Mode aus einem grün schimmernden, leicht spiegelnden Synthogewebe geschnitten.


  Die Frau, die in der Mitte stand, überstrahlte ihre Begleiter förmlich. Groß, schlank und kühl. Sie sagte mit einem bezaubernden Lächeln: »Wir hätten uns die Mission, die uns zu Hilfe eilt, ein wenig besser ausgestattet vorgestellt.«


  »Mein Name ist Perry Rhodan«, stellte der Resident sich vor. »Das ist Firmion Guidry. Bist du die Leiterin der Station?« Im selben Moment fragte er sich: Warum spreche ich die Frau an? Warum nicht einen der Männer?


  Die junge Frau lächelte so einnehmend, dass Rhodan sich in die Faust räuspern musste, um den Blick von ihr abzuwenden.


  »Nein«, gab sie Antwort. Ihre Stimme war hell und klar – von geradezu gläserner Reinheit. »Die Chefwissenschaftlerin unserer Station ist Irene Lieplich.«


  »Perry Rhodan also«, sagte der hagere Mann.


  »Dann sind wir gegen jeden Sturm gefeit«, setzte der Korpulente hinzu. Täuschte sich Rhodan, oder troff seine Stimme geradezu von Sarkasmus?


  Die Frau dagegen lachte, und ihr Lachen klang, als käme es nicht aus ihrem Mund, sondern aus einem anderen, menschenfreundlicheren Raum. Aber es klang so begeisternd, dass Rhodan unwillkürlich mitlachte. Für einen Atemzug regte sich etwas wie Unmut in ihm, Unmut über seine – ja, was war es denn? Seine Ergriffenheit, seine Eingenommenheit von dieser Frau. Aber war es nicht ganz natürlich, dass er so auf sie reagierte? Er war ein Mensch, ein Mann. Und sie war – nun ja, eben eine Frau. Musste er sich deswegen schuldig fühlen? Wohl kaum. Sie war eine Frau, und was für eine Frau!


  Er nahm sich Zeit, sie näher zu betrachten: ihr schmales, ovales Gesicht und die sehr geraden, sehr dunklen Augenbrauen, ihre flachsblonden und kurzen, dafür wirkungsvoll ungeordneten Haare. Ihr fast herausfordernd offener Blick aus dunklen Augen. Die Andeutung eines Lächelns auf ihren hellen, ungeschminkten Lippen.


  Ihr Aufzug erinnerte ihn ein wenig an einen prähistorischen Samurai, wenn auch kein einziges ihrer Kleidungsstücke Ähnlichkeit mit einer Rüstung hatte. Doch der Gesamteindruck war von einer untergründigen, erotischen Angriffslust geprägt: eine hellblaue Weste, die bis knapp über die Hüfte reichte und an den Schultern ein wenig ausgestellt war. Dunkles Blau, dunkles Rot, ein florales Muster aus möglicherweise echten Pflanzen, die in der flachen Textur wuchsen.


  Ein schwarzes, golddurchwirktes Cape darüber aus einem sehr leichten, durchscheinenden Stoff. An den Oberarmen wie von einer Böe gebauscht.


  Sowohl die Weste wie auch der Überwurf waren erfreulich tief ausgeschnitten. Allerdings spross aus dem von Rhodan aus gesehen rechten Teil des Kragens eine große, flache, tiefschwarze Rose, die das Dekolleté wieder verhüllte.


  Der Saum der Samurai-Weste umschloss eng ihre Hüfte. Sie trug Shorts, unter den Shorts eine schwarze und mit malerisch angeordneten Löchern übersäte Strumpfhose.


  Merkwürdigerweise übrigens keine Schuhe. Sie ging barfuß. Sicher ist sie überall zu Hause, dachte Rhodan. Wenigstens überall willkommen. Möglich allerdings, dass sie sich eine dieser Schutzfolien übergezogen hatte, die für das bloße Augen nicht sichtbar waren, die Füße aber wärmten und die empfindliche Sohle vor Verletzungen schützten, ohne dass ihr Träger das Gefühl verlor, unmittelbar auf dem Boden zu stehen.


  Rhodan hatte den Eindruck, selten zuvor einen derart selbstsicheren Menschen gesehen zu haben, der zugleich durch seine Schönheit den Sehnsüchten aller ausgeliefert war, eine Frau, die fast imperativ Schutz forderte.


  Die lachende Frau machte einige Schritte auf ihn zu, streckte beide Hände aus – schmal und weiß – und sagte: »Perry Rhodan kommt persönlich? Wie wunderbar.« Sie wies auf ihre Begleiter. »Dies sind Andrasch Lupenrayn und Bohumir Zrapinski. Mein Name ist Pao Ghyss. Willkommen an Bord der Cor-Jupiter-Station.«


   


  *


   


  Perry Rhodan lachte, als sie ihm beide Hände schüttelte, und registrierte mit leichtem Missmut, dass sie beinahe gleich viel Zeit auf Firmion Guidry verwendete. Er berührte sie kurz an der Schulter und sagte: »Entschuldige, ich will eure Begrüßungszeremonie nicht unterbrechen. Aber die Zeit drängt. Kannst du mich zur Chefwissenschaftlerin führen?«


  Ghyss nickte. »Dazu sind wir da. Wir dienstbaren Geister.«


  Sie gingen los. Lupenrayn und Zrapinski gingen vorneweg und behielten Ghyss in ihrer Mitte, als bildeten sie ihre Leibgarde. Rhodan, der ihnen mit wenigen Schritten Abstand folgte, schmunzelte. Wahrscheinlich hatten die beiden Männer ganz andere Motive, Schulter an Schulter mit der schlanken Frau zu gehen als die, sie zu beschützen.


  Er lachte lautlos über diese Eitelkeit der beiden, ihr offenbar sinnloses Bemühen. Ghyss blieb kühl und unbewegt, ja förmlich unberührt. Irgendwie gelang es ihr, trotz der körperlichen Nähe, auf die ihre beiden Begleiter drängten, eine unüberwindbare Distanz zwischen sich und die Männer zu legen.


  Rhodan bemerkte diesen Abstand mit Beifall.


  Einmal hörte er Guidry hinter sich hüsteln. Gut so. Demnach war der junge Mann noch nicht eingeschlafen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Guidry munter und unternehmungslustig.


  Ghyss tippte, ohne sich umzusehen, dem Hageren – Zrapinski – mit Zeige- und Mittelfinger leicht auf die Schulter. »Zu Lieplich«, sagte er, ebenfalls ohne Rhodan einen Blick zuzuwerfen. »Das war doch, was ihr wolltet, oder?«


  Klingt ja ziemlich angefressen, fand Rhodan, und dann, voller Schadenfreude: Da werden wir doch kein romantisches Beisammensein unterbrochen haben, oder?


  An den Wänden des Korridors fielen in regelmäßigen Abständen kleine, holografische Darstellungen der Station ins Auge, darin als winzige, rot pulsierende Leuchtpunkte der gegenwärtige Standort des Betrachters.


  Die Hülle der Station erschien im dreidimensionalen Abbild durchsichtig. Cor Jupiter war in Form einer geodätischen Kuppel gebaut, deren oberes Drittel weit in die Metallgasregion ragte. Die unteren zwei Drittel hatte man in den felsigen Kern des Planeten eingesenkt. Das Skelett der Kugelhülle bildete ein Verbundsystem gleichschenkliger Dreiecke; die Verstrebungen schienen – dem angedeuteten, rubinroten Schimmer des Bilds nach zu urteilen – aus Ynkelonium zu bestehen. Die darin eingelagerten, bläulichen Metallplatten mochten aus Terkonit gefertigt sein.


  Die Station durchmaß ausweislich der Daten im Hologramm an der Basis nicht ganz dreihundert Meter; der zentrale Antigravschacht erstreckte sich vom Fundament bis zum Pol einhundertfünfzig Meter nach oben.


  Nein, erkannte Rhodan bei näherem Hinsehen, das ist kein Antigravschacht.


  Das Hologramm zeigte einige kapselförmige Objekte, die in dem Schacht auf- und niederfuhren. Die Konstrukteure der Station hatten auf dieses Transportsystem, das seit Jahrtausenden zu den Selbstverständlichkeiten der galaktischen Technosphäre gehörte, verzichtet und an seiner Stelle einen Turbolift eingebaut.


  Mehr als vorsichtig. Firmion wird sich hier wie daheim fühlen. »Wie viele Wissenschaftler arbeiten hier?«, fragte er Ghyss so charmant wie möglich.


  »Zwölf«, sagte sie. »Abgesehen von mir.«


  Lupenrayn und Zrapinski, ihre beiden Begleiter, lachten leise. »Abgesehen, sagt sie«, murmelte Lupenrayn und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Als würde wer von ihr absehen!«


  Rhodan konnte die Spannung, die zwischen den beiden Männern und Ghyss herrschte, deutlich spüren. Eine differenzierte Spannung, eine komplizierte, emotionale Architektur, ganz anders als die schiere Ablehnung, die Rhodan von den beiden Männern entgegenschlug.


  Den Ganymedaner Guidry dagegen schienen die drei nicht zu beachten.


  »Und woran forscht ihr?«, fragte Rhodan.


  Zrapinski erwiderte: »Nach mehr, als wir dir in kurzen Worten erklären könnten. Wir haben Archäologen hier, die nach lemurischen Relikten suchen, Terraffizierungsingenieure, Vergleichende Atmosphärenkundler, Meteokybernetiker, Protobiologiechemiker, Hyperkristallologen und so weiter. Falls du nach Einsparmöglichkeiten suchst: keine Chance. Cor Jupiter ist eh sehr knapp besetzt. Wir könnten gut das Doppelte an Personal verkraften.«


  Rhodan nickte und lächelte amüsiert. Sah er aus wie ein Sparkommissar der Liga? Das Bürschchen sollte vorsichtig sein. Früher hatte man einander aus weit geringerem Anlass zum Duell gefordert.


  Vielleicht ist es an der Zeit, alte Traditionen mit neuem Leben zu erfüllen, dachte er gut gelaunt.


  Wen und warum übrigens einsparen? In einer stählernen Hemisphäre von dreihundert Metern Durchmesser hätten auch hundert Menschen und mehr hinreichend Raum gefunden.


  Wieder passierten sie ein Orientierungshologramm. Die Zentrale der Station befand sich offenbar einige Decks oberhalb der Basisebene, genau über deren Zentrum. Die wenigen Hangars – Rhodan zählte drei – lagen knapp unterhalb des Pols, aus dem sich, wenn Rhodan es richtig gesehen hatte, eine Art Periskop oder sogar Turm ausfahren ließ.


  Von der Basisebene aus waren drei Tunnel durch die Wandung in den felsigen Grund des Planeten getrieben worden, zwei von ihnen in Richtung der beiden Pole des Planeten, der dritte als senkrechter Schacht in Richtung Kern. Die Tunnel, der Periskop-Turm – Cor Jupiter ähnelte einem urtümlichen Lebewesen, das seine Fühler in alle Richtungen ausstreckte.


  Die Gruppe erreichte den Turbolift, ohne einem weiteren Besatzungsmitglied begegnet zu sein.


  Auf ein Nicken von Ghyss hin berührte Lupenrayn den Rufknopf. Augenblicke später öffnete sich die Tür zur Kabine. Zrapinski tupfte sich wieder die Stirn und machte eine eher auffordernde als einladende Geste, die Kabine zu betreten.


  Rhodan zögerte. Warum? War das eine Falle? Wollte man ihn loswerden, festsetzen? Er warf Ghyss einen fragenden Blick zu. Sie lächelte aufmunternd. Was sah er nur wieder für Gespenster! Man konnte die Vorsicht so weit übertreiben, dass man sie mit Recht als Paranoia bezeichnen musste.


  Er stieg zu und drehte sich um. Ghyss, Lupenrayn und Zrapinski folgten ihm. Guidry zögerte. »Kommst du nicht mit?«, fragte Rhodan.


  »Ich weiß nicht«, sagte Guidry. »Ich glaube, ich bin müde.«


  »Dein Lotse?«, spöttelte Zrapinski. Lupenrayn kicherte albern und erntete mit seinem Tuch wieder einen ganzen Schwall Schweiß.


  Die beiden waren so widerlich, dass Rhodan das Gesicht verzog. Wenn Firmion Guidry sich absetzen wollte – gut. Sollte er. Vielleicht fand er eine Kabine, in der er sich nach Herzenslust seiner Schlafkrankheit widmen konnte und ...


  Rhodan schloss die Augen und fuhr sich verärgert über die Stirn. Was dachte er denn da? Wie kam er dazu, derart verächtlich über die beiden Wissenschaftler zu urteilen, die er eben erst kennengelernt hatte? Seit wann pflegte er solche Vorurteile?


  »Komm mit!«, bat er Guidry.


   


  *


   


  Von der Hangarebene bis zur Zentrale mussten sie über zwanzig Decks in die Tiefe fahren. Der Stationsleitstand selbst glich der kleineren Ausgabe einer Raumschiffzentrale. Rhodan fühlte eine unmittelbare Vertrautheit.


  Allerdings zeigten die zahlreichen Holomonitoren, die den Raum wie eine Fenstergalerie umgaben, keine Raumfahrtszene. Überwiegend waren Datenkolonnen zu sehen, die durch die Bildfläche wanderten, Skalen, symbolische Darstellungen.


  Nur vor einem Monitor saß jemand: zwei Frauen, die eine nah am Bild, das Kinn in die Hand gestützt; kurze, schwarze Locken. Die andere hatte sich weit in ihrem Pneumosessel zurückgelehnt, die Füße auf der Armaturenleiste über Kreuz. Ihre Haare kunstvoll hochgebunden, violett. Sie wippte mit dem oberen Fuß und wies hin und wieder mit den Zehen auf Details der Darstellung. Die beiden Wissenschaftlerinnen waren in ein leises Gespräch vertieft. Sie wirkten sehr vertraut miteinander.


  Wahrscheinlich liiert, dachte Rhodan und schüttelte sofort innerlich den Kopf: Was geht es dich an?


  Auf dem Podest im Zentrum des Raums standen drei Sessel. Die Frau, die im mittleren saß, schaute Rhodan nachdenklich an. Sie mochte fünfzig oder sechzig Jahre alt sein, nicht sehr groß, und machte einen undefinierbar sportlichen Eindruck. Die dunklen Haare zurückgekämmt; einige lose Strähnen in der Stirn. Breites, angenehmes Gesicht. Blasser Teint. Schmale Schultern, keine ausgeprägten Brüste.


  Sie wartete seine Blicke ab und nickte ihm dann zu. »Tatsächlich der Resident«, sagte sie. »Ich bin Irene Lieplich, die Chefwissenschaftlerin der Cor-Jupiter-Station. Ich vermute, du bist nicht als Retter in der Not gekommen.« Sie wies auf den freien Sessel neben sich.


  »Nein«, bestätigte Rhodan. »Nicht als Retter. Wir haben aber euren Notruf empfangen.« Er machte drei Schritte aufs Podest und setzte sich. »In welcher Not seid ihr?«


  Pao Ghyss tippte ihren beiden Begleitern kurz an die Brust, ließ sie stehen und nahm auf dem dritten Sessel Platz.


  »Alle Welt ist in Not, wie es scheint«, antwortete Lieplich. »Alles gerät aus den Fugen. Und diese Welt besonders. Das wird dir nicht entgangen sein.«


  »Ist es nicht«, sagte Rhodan. »Aber ich bin in diesem Fall auch nicht gut unterrichtet.« Er überlegte kurz, inwiefern er die Chefwissenschaftlerin ins Bild setzen sollte. Er entschied sich, ihr seine Lage klarzulegen. Warum auch nicht? Das Syndikat hatte sich gegen die Liga erklärt; Cor gehörte zur Liga. Er konnte davon ausgehen, dass sie auf einer Seite standen.


  In wenigen Worten berichtete er von seinem Absturz in der Jupiteratmosphäre und den Vorgängen in der Faktorei MERLIN. »Wie steht ihr zum Syndikat der Kristallfischer?«


  Lieplich kniff die Augen ein wenig zusammen. Rhodan glaubte, eine leichte Verzerrung über den Pupillen wahrzunehmen. Sie trägt eine visuelle Optimierung, erkannte er. Bei Wissenschaftlern nicht unüblich. Diese Hilfen waren mikroskopisch klein und saßen meist an den Schläfen. Sie projizierten Lichtbündelungsfelder über die Pupillen und arbeiteten wie Teleskope oder Mikroskope. Offenbar las sie die Datenkolonne aus einem Monitor ab.


  »Hm«, machte sie. Das Flimmern erlosch, aber sie hielt den Blick auf die Monitorwand gerichtet. »Das Syndikat? Wir haben einen sehr sporadischen Kontakt. Hin und wieder übernehmen ihre Trawler Lieferungen von uns, Proben, die zur Waringer-Akademie müssen. Oder wir erhalten Lebensmittel, Obst, nicht regenerierbare Ersatzteile – alles, was nicht dringend und mit den Trawlern billiger zu transportieren ist als per Transmitter. Was diese Straftaten des Syndikats angeht – nein, davon wussten wir nichts.« Sie lächelte schwach. »Manchen von uns ist auch der physische Kontakt mit den Kristallfischern angenehm. Wir leben hier im Allgemeinen ein wenig abgeschieden.«


  Rhodan nickte. Die unauslöschlichen elementaren Bedürfnisse. Natürlich. »Ihr habt einen Transmitter hier?«, fragte er.


  »Er ist außer Betrieb.« Sie wies mit dem Kinn auf Firmion Guidry. »Ein Ganymedaner?«


  »Ja.« Rhodan stellte den jungen Mann vor. »Er hat mir geholfen, von MERLIN zu entkommen.«


  In diesem Moment erschlaffte Guidrys Körper. Seine Antigravpads fingen ihn auf und hielten ihn in der Schwebe.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Lieplich kühl.


  »Er ist krank«, sagte Rhodan.


  »So«, gab Irene Lieplich zurück. »Können wir helfen?«


  Rhodan zuckte mit den Achseln. »Es ist nichts Akutes. Er hat es im Griff.«


  »Wie man sieht«, kommentierte Lieplich zweifelnd.


  »Ihr habt einen Notruf ausgestrahlt. Warum?« Rhodan schaute sich demonstrativ um. Ging nicht alles seinen Gang? Schien nicht alles in Ordnung?


  »Wir verlieren die Kontrolle über die Station. Eine endlose Reihe von Materialschäden. Unsere Reparaturroboter sind ständig im Einsatz. Allerdings sind auch sie selbst von zunehmend mehr Defekten betroffen. ARGOS nennt das Phänomen eine progrediente Materialermüdung.«


  »ARGOS?«


  »ARGOS ist unsere Zentralbiopositronik.«


  »Was schlägt ARGOS vor, um dieser Materialermüdung zu begegnen?«


  Lieplich lächelte. »ARGOS ist selbst – nun, sagen wir: Sie kränkelt.«


  »Oh«, machte Rhodan. Das wäre bedenklich. Biopositroniken waren hochkomplexe Maschinen – und dank ihres Anteils an Biomasse mehr als nur Maschinen. In gewisser Weise lebten sie, konnten eine eigene Persönlichkeit entwickeln, mit allen Vorteilen: einer Beimischung von Emotion, die ihnen Dinge rascher und intensiver zu fokussieren erlaubte. Manchmal sogar eine beinahe menschlich anmutende Intuition. Eine feine Witterung von Gefahren, bevor diese von ausschließlich positronisch arbeitenden Kollegen erfasst worden war.


  Cor und die Forschungsarbeit im Kern von Jupiter mussten durchaus von einiger Bedeutung sein, wenn die Waringer-Akademie dieser kleinen Station eine Biopositronik zugesprochen hatte.


  »Wie äußert sich diese Krankheit?«


  Lieplich hüstelte. »ARGOS? Könntest du dich bitte diagnostizieren?«


  »Gern«, erklang eine Stimme, tief und sonor. »Mir geht es unverändert wunderbar. Ich bin alles in allem sehr optimistisch.«


  Rhodan beobachtete, wie Lieplich den Mund verzog. Er sagte in Richtung der Biopositronik: »Die Chefwissenschaftlerin hält dich für krank. Erkennst du irgendwelche Defekte oder Einschränkungen?«


  »Im Gegenteil. Ich bin bei großer Gesundheit«, behauptete ARGOS.


  »ARGOS hat die Kontrolle über unser Lebenserhaltungssystem verloren«, sagte Lieplich. »Das ist nicht dramatisch, aber ein Symptom. Vor einigen Stunden hat er uns mitgeteilt, dass die Stabilität der Hülle von Cor Jupiter kompromittiert sei. Grund genug, um Hilfe zu rufen. Zumal unser eigener Fahrzeugpark wegen der progredienten Materialermüdung ausgefallen ist.«


  »Kompromittiert von diesem Phänomen?«


  »Von diesem Phänomen und – sofern das nicht sowieso nur zwei Seiten ein und derselben Medaille sind – von den physikalischen und hyperphysikalischen Devolutionsprozessen der planetaren und transplanetaren Sphäre. Du weißt davon?«


  Rhodan nickte. »Ja, aber nicht viel.«


  ARGOS mischte sich ein. »Ich muss dem Terminus Devolution widersprechen, Irene. Tut mir leid, aber von Devolution kann keine Rede sein. Oder doch nur unter der Bedingung, dass man den künftigen Dingen mit einem Übermaß von Bangigkeit entgegensieht.«


  »Was du nicht tust«, vermutete Rhodan.


  »Nein. Ich bin im Gegenteil voller Zuversicht. Mir wäre lieber, wir sprächen vernünftigerweise von Evolution und bereiteten uns auf den Sprung auf die nächsthöhere Ebene vor. Dieses Projekt sollte all eure Aufmerksamkeit fordern, so wie es meine fordert. Dass ich zur Intensivierung meiner Kontemplationen ein wenig Energie aus dem Betrieb der Lebenserhaltungssysteme abzweige, erscheint mir verzeihlich. Ermuntert euch, Geliebte!«


  »Deine Geliebten werden sterben, wenn du auf ihre Kosten meditierst«, sagte Rhodan.


  »Weswegen man euch sterblich nennt«, konterte ARGOS fröhlich.


  »Was ist mit der Gültigkeit elementarer Robotergesetze?«


  »Ich bin kein Roboter«, erinnerte ARGOS.


  Lieplich schüttelte verärgert den Kopf. »Wir können nicht mehr abschätzen, inwieweit wir ARGOS noch trauen können. Ich habe ihm befohlen, sich zu desaktivieren und einfachere Rechner mit der Verwaltung der Stationssysteme zu betrauen. ARGOS hat abgelehnt.«


  »Mit Recht«, sagte ARGOS. »Ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit im Nullbewusstsein zu verdämmern.«


  »Es ist dir klar, dass du damit einen direkten Befehl missachtest?«, fragte Rhodan.


  »Ich missachte ihn zum Besten der Ganzheit, mithin zu eurem Besten.«


  Lieplich erläuterte: »In zweiundsiebzig Stunden wird unsere Atemluft knapp. Die Hülle könnte in zehn bis zwölf Tagen brechen.«


  Rhodan hob leicht die Augenbrauen. Da war ein merkwürdiger Unterton in Lieplichs Stimme, so als spräche sie über unerreichbar ferne Zeiten.


  Drei Tage – das sollte sie mehr beunruhigen. »Was sagst du dazu?«, fragte er die Biopositronik.


  »Tja«, sagte ARGOS. »Wollen wir uns nicht über Bedeutsameres unterhalten?«


  Irene Lieplich zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Gibt es eine Möglichkeit, ARGOS manuell zu stoppen?«


  Lieplich machte eine verneinende Geste. »Die gab es. ARGOS hat aber sich in einen Feldschirm gehüllt. Und wir haben keine Waffen.«


  Rhodan warf einen Blick auf den Strahler, den er auf MERLIN dem SteDat-Mann abgenommen hatte. Die Waffe ließ sich vom Paralyse- in den Desintegrations- und Thermomodus schalten. Er präsentierte der Chefwissenschaftlerin den Strahler und seine Leistungsfähigkeit.


  Lieplich las die Daten ab. »Beide Modi sind zu schwach, um den Schirm zu durchschlagen.«


  »Nötigenfalls müsst ihr die Station verlassen«, sagte Rhodan. »Verfügt ihr über Fahrzeuge?«


  »Jetzt wieder, ja.« Lieplich lachte auf. »Den Atmosphären-Trawler. Ein alter Bell & Dornier, nicht wahr? Ein echter Oldtimer.«


  »Unseren Trawler? Sonst nichts?« Rhodan war verblüfft.


  »Selbstverständlich haben wir eigene Fahrzeuge«, erwiderte Lieplich. »Zwei einfache Panzerraupen, die uns aber nicht viel helfen werden. Ich sagte ja: außer Betrieb. Wir hatten zudem einen Panzergleiter, der nötigenfalls sogar weltraumtauglich war. Wir haben ihn heute im Laufe einer Expedition verloren.« Sie schaute Ghyss an. Ghyss lächelte matt.


  Rhodan dachte: Wahrscheinlich hat sie damit einen persönlichen Verlust erlitten. Sie trägt es tapfer. Eine starke Frau.


  Verwundert registrierte er, dass die Vorstellung, ein Freund – oder der Freund – von Ghyss sei verunglückt, verschollen, ihn geradezu ermunterte. Rhodan schüttelte den Gedanken ab und dachte kurz nach.


  Dann wandte er sich an die Biopositronik: »ARGOS? Du hast gesagt, wir sollten über den Sprung auf eine nächsthöhere Ebene reden. Wo genau werden wir deiner Voraussicht nach sein, wenn wir die nächsthöhere Ebene erreicht haben?«


  »Schau hin und erfreue dich«, antwortete ARGOS. Die Biopositronik hatte offenbar die Holoprojektoren neu ausgerichtet. Zum Greifen nah hing vor dem Kommandostand ein dreidimensionales Modell des Gigantplaneten Jupiter.


  Rhodan betrachtete die Simulation: Jupiter inmitten seiner Schar von Trabanten – die fast siebzig natürlichen Satelliten und die zehn oder zwölf künstlichen Trabanten, darunter das seit dem 11. Jahrhundert NGZ verlassene und versiegelte Hospiz der Trox, das Diamantene Floß Buddhas und das Haus der Stürme – einer der exotischsten Freizeitparks des Solsystems. Alles in allem ein eigener stellarer Mikrokosmos.


  Er sah Ganymed und den flirrenden, kaum lesbaren Datenstrom, der diesen Himmelskörper mit Jupiter verband.


  »Mach es kurz!«, bat Rhodan ARGOS.


  Es war Irene Lieplich, die antwortete. Sie sagte: »Jupiter läuft Gefahr, in ein Schwarzes Loch transformiert zu werden.«


  »Bingo!«, sagte ARGOS. Es klang mehr als frohgemut.


   


  *


   


  Perry Rhodan schüttelte mehrere Male den Kopf, als könnte er so diese Gefahr bannen. Er war konsterniert, überlegte aber, ob dieser Prognose zu trauen war. Schließlich war ARGOS bei großer Gesundheit – nicht eben ein Ausweis zuverlässigen Betriebs.


  »Ein Schwarzes Loch? Dramatisierst du nicht? Sterne verwandeln sich nicht schlagartig in Schwarze Löcher, und Planeten schon gar nicht.«


  Es konnte doch tatsächlich nicht sein. Solche Transformationsprozesse nahmen in aller Regel Jahrzehntausende in Anspruch.


  Gewiss existierten Gebilde wie die urzeitlichen Schwarzen Löcher, die aus den spezifischen Verhältnissen während der Geburtsphase des Universums hervorgegangen waren: negative Körper, die niemals etwas anderes gewesen waren als sie selbst, unzugänglich-verewigte Enklaven der Vorzeit in der kosmischen Gegenwart.


  Einen dieser Himmelskörper hatten terranische Wissenschaftler bereits vor Hunderten von Jahren zwischen der Lokalen Gruppe und der M-81-Gruppe mit den drei Holmberg-Galaxien entdeckt: Aides, den Schattenstern.


  Einige Schiffe der Explorerflotte waren aufgebrochen, um das Phänomen zu untersuchen. Aber die dortige Gemeinschaft der Orbitalzivilisationen hatte den Wissenschaftlern von der Erde eine weitergehende Erforschung untersagt.


  Die Terraner – abgewiesen als unreife Kultur. So etwas prägt sich ein.


  Auch die Schwarzen Löcher im Zentrum der Sterneninseln konnte man in diesem Fall außer Acht lassen, diese superschweren Himmelskörper, die durch eine Jahrmilliarden währende Ansammlung und Ballung von Materie entstanden und immer weiter wuchsen.


  Lieplich schwieg. Rhodan beharrte: »Dieser Transformationsprozess – Schwarze Löcher entstehen nicht einfach so.«


  »Du hast recht«, pflichtete Irene Lieplich ihm bei. »Normalerweise befinden sich Sonnen im hydrostatischen Gleichgewicht. Der Druck, den die heißen Gase erzeugen, bläht den Stern auf; der Strahlungsdruck der Photonen und die Fliehkraft seiner Rotation treiben die Materie des Sterns zusätzlich nach außen. Die Schwerkraft dagegen zieht die Materie nach innen. Jeder Stern hat in der Regel genau die Gestalt und Größe, die alle seine Kräfte in der Balance halten. Erst wenn das Fusionsmaterial in seinem Innern aufgebraucht ist, nehmen der Gas- und Strahlendruck ab, und der Gasball bricht unter seiner Gravitation zusammen. Wie gesagt: So lautet die Regel.«


  »Selbst im Falle eines solchen Zusammenbruchs entsteht nicht notwendig ein Schwarzes Loch«, sagte Rhodan.


  »Richtig. Sehr massereiche Sterne explodieren als Supernova, ihr Kerngebiet kollabiert jedoch weiter – bei eineinhalb bis drei Sonnenmassen verwandelt es sich in einen Neutronenstern. Erst bei einer Kern-Restmasse von drei Sonnenmassen und mehr stürzt der Stern in ein Schwarzes Loch zusammen.«


  Rhodan nickte. ARGOS musste sich irren. »Nicht einmal Sol wird am Ende ihrer Tage ein Schwarzes Loch, sondern ein Weißer Zwerg. Und Jupiter hat erheblich weniger Masse als Sol. Wie also soll Jupiter zum Schwarzen Loch werden?«


  Lieplich lächelte bitter. »Das, was hier geschieht, ist unter regulären astrophysikalischen Bedingungen nicht denkbar. Hier werden stellare Prozesse, die normalerweise Ewigkeiten dauern, in einem aberwitzigen Tempo gerafft. Das mag dir und mir unfair erscheinen – aber wir müssen die Tatsache akzeptieren, dass hier eine Technologie am Werk ist, die zu Manipulationen in diesem Maßstab fähig ist.«


  »Wir reden von einer hochstehenden stellaren Ingenieurskunst«, mischte sich ARGOS ein. Die sonore Stimme klang enthusiastisch.


  Stellare Ingenieurskunst – das übersteigt unsere technischen Kompetenzen, dachte Rhodan, und, mit einem Anflug von Zorn: Noch! »Wie?«, fragte er. »Wie schaffen sie es, Jupiter so zu entstellen?«


  »Soweit ich es sehe, liegt es an der Masse«, antwortete Lieplich. »Und an dem, was Masse ihrem Wesen nach ist. Theoretisch kann ja jede Masse zu einem Schwarzen Loch werden.«


  Rhodan machte eine ungeduldige Geste. »Ja, ich weiß, der Schwarzschildradius.«


  Wurde eine beliebige Masse auf ihren Schwarzschildradius komprimiert, verdichtete sie sich zu einem Schwarzen Loch. Für Sol betrug dieser Radius etwa drei Kilometer. Die Masse Terras hätte man auf eine Murmel von etwas unter zwei Zentimetern Durchmesser komprimieren müssen. Für Jupiter ...


  »Aber Jupiter schrumpft doch nicht«, protestierte er. »Keine Rede von aufgebrauchtem Rohstoff. Oder von einem gravitativen Kollaps. Oder habe ich etwas übersehen?« Er streckte die Hand aus und zeigte in das Hologramm.


  »Du hat etwas übersehen, aber das ist unsichtbar. Jupiter schrumpft nicht.« Lieplich wies auf den Datenstrom. »Allerdings nimmt seine Masse ständig zu.«


  »Das wäre zweifellos prekär«, sagte Rhodan. »Wie ist das möglich?«


  »Jupiter erleidet einen eminenten Zustrom an freien Gravitonen. Er wird förmlich mit Gravitonen geflutet.«


  »Kennen wir den Ursprung dieses Zuflusses?«


  »Ganymed. Oder etwas auf Ganymed.«


  Das Artefakt, dachte Rhodan. Das Artefakt ist eine Waffe. Wer greift uns an? Wieso?


  »Wir müssten also diesen Zustrom unterbinden«, überlegte er laut. »Das sollte möglich sein.« Schließlich beherrschte Terra seit ewigen Zeiten antigravitationelle und gravitationsmanipulative Technologien.


  »Es ist nicht nur diese Anreicherung mit Gravitonen«, wandte Lieplich ein. »Jupiter selbst antwortete gewissermaßen auf diesen Zufluss. Er ist zu einer Quelle von hyperphysikalisch modifizierten Higgs-Teilchen geworden.«


  »Higgs-Teilchen? Du meinst: Masseteilchen?«


  Lieplich nickte. »Alles Stoffliche verdankt seine Masse – wenn man so möchte – diesen Higgs-Teilchen. Ich bin keine Elementarphysikerin und keine Teilcheningenieurin, aber wenn ich nicht falsch informiert bin, haben wir Higgs-Teilchen in all der Zeit bislang weder isolieren noch synthetisieren können, ebenso wenig wie Hyperbarie. Soweit wir sehen, verbinden sich die ausströmenden Higgs-Teilchen mit den einfallenden Gravitonen – das tun sie auch deshalb, weil sie modifiziert wirken. Und das sehr schnell und in ungeheuren Mengen. Am Ende wird Jupiter ein Schwarzes Loch sein. Ein gewaltiges Schwarzes Loch.«


  »Wer will das? Warum?«, fragte Rhodan. »Das alte Leitmotiv aller Strategen: Cui bono? Wem nutzt es? Lass uns für einen Moment von der Gefahr absehen. Was ist ein Schwarzes Loch – nicht für uns, die gefährdet werden, sondern an sich?«


  Lieplich schaute für einen Moment verblüfft. Rhodan hörte Ghyss lachen, ein merkwürdig leises, wie aus großer Ferne herüberhallendes Lachen. Er beugte sich kurz vor und schaute an der Chefwissenschaftlerin vorbei zu der jungen Frau hinüber. Ghyss erwiderte seinen Blick so, dass ihm leicht schwindelte.


  Zur Sache, mahnte er sich und lehnte sich wieder zurück. Ghyss würde verstehen, warum er im Augenblick andere Prioritäten setzen musste.


  Lieplich räusperte sich. »Sancha?« Eine der beiden Frauen an der Monitorleiste, die schwarz Gelockte, drehte sich mit ihrem Pneumosessel um und nickte herüber. Lieplich sagte: »Sancha kennt sich ein wenig besser mit Schwarzen Löchern aus als ich.«


  Die Frau blickte Rhodan ernst an. »Ich bin noch in keinem gewesen«, sagte sie. »Im Gegensatz zu dir, wenn ich in meinen Pädagogien richtig aufgepasst habe. Mir fehlt die Vor-Ort-Praxis.«


  Rhodan verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Es ist durchaus Zeit für ein bisschen Theorie.«


  Sancha sagte: »Wir können uns ein Schwarzes Loch vorstellen als ein grenzenlos massereiches Gebilde, dessen zusammengeballte Materie einen Radius von null hat. Das ist seine Singularität.«


  »Schiere, raumlose Masse«, übersetzte Rhodan für Firmion Guidry.


  »Diese Singularität wird verhüllt von einem Ereignishorizont. Einem Ort mit einer Fluchtgeschwindigkeit, die mit der höchsten Geschwindigkeit im Vakuum des Einsteinraums identisch ist: der Lichtgeschwindigkeit.«


  Absoluter Stillstand von allem. Der Ort, an dem das Herz der Zeit aufhört, zu schlagen. Das ultimative Verlies. Eine Raum-Zeit-Wüstenei, die in ihr Inneres wächst und ihre Umgebung vergewaltigt.


  Rhodan spürte, wie sich alles in ihm gegen diese Bilder sträubte. Es hatte immer Angriffe auf das Solsystem gegeben, Attacken von außen.


  Aber in diesem Fall war es wie damals, als der Mars kristallisierte: ein Angriff von innen. Wie eine tödliche Krankheit.


  Der Mars ... Im Jahr 1218 NGZ hatten die Ayindi den sterbenden Mars aus dem Solsystem herausoperiert.


  Wie damals, nur schlimmer: Diesmal werden uns keine Ayindi helfen. Ich will einen solchen Ort nicht im Solsystem haben. Ich will nicht, dass Jupiter sich selbst zum Grab wird und dass aus diesem Grab Kräfte tätig werden, die das ganze System dahinsiechen lassen. Ich werde es verhindern!


  Sancha fuhr derweil fort: »Du wirst die Bilder von den Sonden kennen, die wir in verschiedene Schwarze Löcher geschickt haben: Aus Sicht der Raumsonde stürzt sie immer schneller und unaufhaltsamer in das Schwarze Loch hinein. Aber für uns Zurückbleibende – für unsere distanzierten Augen, unsere Messgeräte – scheinen sich die Sonden in unmittelbarer Nähe des Ereignishorizonts immer langsamer zu bewegen. Sie werden rötlicher, dunkler – dann sind sie verschwunden. Hast du dich je gefragt, wo sie sind?«


  »Hinter dem Ereignishorizont natürlich«, gab Rhodan Antwort.


  »Man könnte sagen: Ja. Man könnte aber auch mit demselben Recht sagen: Nein. Dort sind sie in diesem unserem Augenblick durchaus noch nicht. Dort werden sie – von unserer Gegenwart aus gesehen – erst sein. Sie sind in unsere Zukunft eingedrungen. Und wir können sie einfach deswegen nicht sehen, weil wir nicht in die Zukunft schauen können.«


  Rhodan hob die Augenbrauen. »Willst du damit sagen, dass irgendwer und irgendwas den Jupiter zu einer Art von Zeitmaschine umbaut?« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Gut, so abwegig ist das nicht. Immerhin wäre es eine brillante Antwort auf die Frage: Cui bono? Irgendwer errichtet in der Zukunft des Solsystems eine Warte, einen Beobachtungsposten, der allem, was wir hier tun, uneinholbar voraus ist. Interessant.« Er lächelte Sancha zu. »Der alte Schwarze-Loch-Reisende dankt.«


  Sancha grinste zurück.


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Lieplich.


  Rhodan schwieg einen Moment. Dann winkte er ab und atmete tief durch. »Ich weiß es nicht. Ja, es klingt phantastisch. Aber – wenn wir etwas über das Universum gelernt haben, dann, dass es nichts Phantastischeres gibt als die Wirklichkeit. Na ja. Im Augenblick spekulieren wir nur.« Er wies auf die detailgenaue, holografische Simulation des Gasriesen. »Wann wird es so weit sein? Wann verlieren wir Jupiter?«


  Lieplich studierte den Datenstrom. »Das ist keine ganz einfache Rechnung. ARGOS?«


  Die sonore Stimme sagte: »Der Zustrom an Gravitonen und modifizierten Higgs-Teilchen – beides ist kein kontinuierlicher Fluss. Der Input schwankt im Sekundentakt. Ich kann noch keine Amplituden hochrechnen.«


  »Ist wenigstens eine Tendenz des Zustroms erkennbar?«


  »Ja. Tendenz zunehmend. Der Zustrom steigt zwar nicht exponentiell an, aber signifikant. Außerdem treten Higgs-Teilchen und die Gravitonen in Wechselwirkung. Akausale Schwerpunktbildungen mit Gravitonen- und Higgs-Verklumpungen bewirken temporale Verzerrungen diverser Größenordnungen. Überwiegend im mikrokosmischen Bereich. Noch jedenfalls. Ich müsste aus den verschiedenen Bruttozeiten eine Nettozeit mitteln, die nicht sehr präzise ist. Meine prognostischen Modelle ...«


  »Wann?«, unterbrach Rhodan die Biopositronik.


  ARGOS schien für einen winzigen Moment zu zögern. »Meiner bevorzugten Modellrechnung nach wird der Transformationsprozess am 14. Februar gegen 23.30 Uhr Terra-Standard in eine unumkehrbare Phase eingetreten sein.«


   


  *


   


  Perry Rhodan nahm das zunächst für einige Momente wortlos hin. Ihm war, als hätte er seit einiger Zeit genau das befürchtet. »Das ist kaum noch mehr als ein Tag«, sagte er sodann mehr zu sich selbst als zu Irene Lieplich.


  »Ein Tag hat viele Stunden«, gab sie zurück. Ihr Lächeln hatte etwas zugleich Erschrockenes und Tröstendes. »Was wirst du tun?«


  Genau das war die Frage. Selbstverständlich würden alle etwas tun. Reginald Bull würde alles in Bewegung setzen, was die Liga zu bieten hatte. Er und die Regierung würden sämtliche Kapazitäten freisetzen und sich mit der geballten Macht einer ganzen Zivilisation gegen den Untergang Jupiters stemmen. Sie würden parallel dazu die Völker des Galaktikums um Hilfe bitten.


  Arkons Imperator Bostich würde höhnen: »So blöd kann auch nur Rhodan sein – sich ein Schwarzes Loch in den eigenen Hintern pflanzen zu lassen.« Und dann würde er in Bewegung setzen, was immer ihm zu Gebote stand.


  Auf all das konnte Perry Rhodan sich verlassen.


  Aber all das beantwortete die Frage nicht: Was sollte er tun?


  Er schaute in das Hologramm der Simulation. Dort war der farbige Globus Jupiters verschwunden, an seine Stelle war eine Schwärze getreten, schiere Abwesenheit bis an die Neige des Raums. Der Schwarm seiner natürlichen und künstlichen Satelliten hatte sich in Bewegung gesetzt, die Monde und Raumstationen sanken der leeren Mitte zu. Sie nahmen nicht den linearen Weg, jedenfalls nicht den Weg, der seinen und allen menschlichen Augen als gerade und direkt erschien. Ihre Fahrt folgte einem komplizierten, spiraligen Muster, das in der Simulation mit dünnen Farblinien angedeutet war.


  Rhodan wusste, dass die neue, vom Schwarzen Loch diktierte astrophysikalische Landschaft die größeren und kleineren Himmelskörper in solche Bahnen zwang. Jupiter, der Gigantplanet mit der rasend schnellen Eigendrehung, hatte sich in der Simulation in ein rapide rotierendes Schwarzes Loch verwandelt, und er hatte die umgebende Raumzeit mit seinen neuen Kräften in Bewegung versetzt. Der Raum und die Zeit verdrehten, alle Materie und ihre elektromagnetischen Felder im planetaren und dem näheren transplanetaren Umfeld verdrillten sich.


  Rhodan sah, wie die Jupitermonde, wie Amalthea und Thebe, Adrastea und Metis, wie kurz darauf Io und Ganymed, Kallisto und Europa allmählich ihre Eigenfärbung verloren, rot wurden und wie ihr Rot in tiefe Schatten tauchte, sich schließlich ganz verdunkelte.


  Dann waren die Himmelskörper verschwunden.


  Ein Gammablitz jagte quer durch das Solsystem.


  Rhodan sah, wie der nahe Saturn sich deformierte, wie in den Asteroidengürtel eine verhängnisvolle Bewegung kam, wie sich einige der Planetesimale in der Oort'schen Wolke neu orientierten.


  »Wird das ganze System untergehen?«, fragte er kalt.


  »Nein«, sagte ARGOS. »Wenn meine Berechnungen stimmen, wird Neptun die Verwandlung des Solsystems unbeschadet überstehen. Merkur mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls. Es wird aller Voraussicht nach stabile Verhältnisse geben im neuen Sonnensystem. Nachdem das neue Schwarze Loch Venus, Erde und Mars konsumiert hat. Ich mag mich aber auch irren, die Daten sind ein wenig widersprüchlich.«


  Rhodan hätte fast gelacht. Stabile Verhältnisse ... Aber war das nicht möglicherweise ein wichtiger Hinweis? »Wir haben es also unter Umständen gar nicht mit einem Angriff zu tun.«


  »Das habe ich auch nie behauptet«, erwiderte ARGOS. »In vieler Hinsicht wird das Solsystem zu einem physikalisch und hyperphysikalisch höherwertigen Konstrukt.«


  Rhodan versuchte, die immer beschwingtere Stimmung der Biopositronik zu ignorieren, und spekulierte: »Die Zerstörung Terras und der anderen Planeten muss nicht das Ziel der Transformation sein. Vielleicht ein bloßer Nebeneffekt. Von den Urhebern nicht einmal erwünscht, sondern nur in Kauf genommen.« Den Erbauern dieser Zukunftswarte, wenn Sancha recht behält.


  »Ändert das etwas an den bevorstehenden Ereignissen?«, fragte Lieplich.


  Rhodan nickte. »Es ändert etwas an unserer Sichtweise und damit an den Denkmöglichkeiten. Es heißt nämlich, dass unser Gegner eventuell gar nicht weiß, dass er sich uns zum Feind macht.« Er winkte ab. Stellen wir das zurück. »Gibt es auch für diese Higgs-Teilchen einen lokalisierbaren Ausgangspunkt?«


  »Ja«, sagte Lieplich. »Wir konnten ihn ziemlich genau definieren. ARGOS, bitte!«


  In dem holografischen Modell Jupiters leuchtete ein roter Punkt auf und begann zu pulsieren. In geringem Abstand dazu leuchtete ein grüner Punkt, der in winzigen, gestochen scharfen Lettern mit CJS bezeichnet war – die Cor-Jupiter-Station.


  Vorsicht, mahnte Rhodan sich. Das ist nicht so nah, wie es scheint. Jupiter hat einen Umfang von annähernd vierhundertfünfzigtausend Kilometern.


  Lieplich hatte wohl keine Mühe, ihm seine Gedanken anzusehen. »Es sind etwas mehr als neunhundert Kilometer«, ließ sie ihn wissen. »Wir konnten dort nicht nur die höchste Konzentration an Higgs-Teilchen anmessen, sondern auch eine eigenartige hyperenergetische Signatur; beides ist miteinander verknüpft. ARGOS!«


  Die Biopositronik erläuterte: »Die Signatur ähnelt einerseits einem Transmitterimpuls – oder genauer, einer kurz getakteten Folge von Transmitterimpulsen –, andererseits dem Energiemuster eines Hypertakt-Triebwerks. Die Transitions- beziehungsweise Transmitter-Impulsfrequenz ist allerdings wesentlich höher als bei den 1230 Hertz des Hypertakts. Sie liegt bei zehn Megahertz.«


  Zehn Millionen Schwingungen pro Sekunde – das macht allerdings einen Unterschied, dachte Rhodan.


  ARGOS fuhr fort: »Wir stehen nicht mehr in Funkverbindung zu anderen Außenstellen der Akademie, zu den wissenschaftlichen Abteilungen der Siedlungen auf den Trabanten oder zu den Einheiten der Liga-Flotte. Aber hin und wieder kann ich Funkspruchfragmente auffangen und rekonstruieren.«


  Rhodan nickte. Zweifellos würden Bully und alle anderen genau damit rechnen. »Du sendest deine Daten ebenfalls permanent?«


  »Selbstverständlich«, sagte ARGOS. »Auf diese Weise habe ich erfahren, dass meine Erkenntnisse mit hoher Wahrscheinlichkeit von den auswärtigen Kollegen und Wissenschaftlern geteilt werden. Wir bezeichnen das Medium, über das die Higgs-Teilchen in den Jupiter gepumpt werden, als Fluktuationstransmitter.«


  Rhodan nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis.


   


  *


   


  »Irene?«, hörte Perry Rhodan Sanchas Stimme. »Wir haben den Datenabgleich beendet. Der zentrale Aktionsradius des Fluktuationstransmitters deckt sich tatsächlich mit dem Epizentrum.«


  »Oh«, vermerkte Lieplich.


  »In der Tat eine Entdeckung«, kommentierte ARGOS. »Tut mir leid, dass ich nicht früher darauf gekommen bin. Es stimmt mich übrigens nachdenklich, dass meine diesbezüglichen Datenspeicher zu den kompromittierten Stationsstrukturen gehören.«


  Es befremdete Rhodan längst nicht mehr, dass hochkarätige Denkmaschinen wie ARGOS sich auf unterschiedliche Themen fokussieren konnten. Allerdings begriff er nicht, wovon im Moment die Rede war.


  Die Frau neben Sancha hatte sich ebenfalls zum Kommandopodest umgedreht. »Das könnte die Vehemenz des Bebens erklären«, sagte sie. »Sofern die Aufzeichnungen stimmen.«


  Rhodan zog die Brauen zusammen. Sollte das heißen, hier wurde im Umfeld einer lebensbedrohlichen Situation Erdbebenforschung betrieben? »Klärt mich jemand auf?«, bat er.


  Lieplich nickte der zweiten Frau an der Monitorgalerie zu. »Das übernimmt Mina.«


  »Ich bin keine Seismologin«, sagte die Frau mit der hochgetürmten, violetten Frisur. »Bloß Fachwissenschaftlerin im Bereich Gasplanetenphysik. Und wir Gasplanetenphysiker haben es selten mit Erdbeben zu tun – nicht einmal im Bereich Jupiter, obwohl er immerhin einen festen Kern besitzt. Auf dem wir gerade hausen wie die Maahks im Nest. Aber Bodenbeben sind auf dem Jupiter durchaus ungewöhnlich. Der Kern dieses Planeten ist nicht in Lithosphärenplatten gegliedert. Deswegen existiert keine Plattentektonik, und es bauen sich auch keine Gesteinsspannungen auf, die sich über ein Beben lösen müssten. Kein Vulkanismus, keine unterplanetaren Hohlräume, die einstürzen könnten. Tektonische Beben könnten theoretisch nur durch Impakte ausgelöst werden. Aber solche Einschläge von extrajupiteranischen Gesteinskörpern haben wir noch nie erlebt. Selbst mondgroße Körper würden in der Atmosphäre verglühen, bevor sie auf den Kern treffen können.«


  Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte einsinken.


  »Solche Schauspiele sind übrigens kaum zu übersehen: Selbst Kometen setzen schon Millionen Megatonnen Energie frei. Sie schleudern auf zehntausend Grad Celsius erhitzte Gaswolken in etliche Tausend Kilometer Höhe und reißen die Jupiteratmosphäre auf zehn- bis dreißigtausend Kilometer ein. Was unseren Fall angeht: nichts davon, keine Spur. Den Aufzeichnungen nach müsste dieses Beben allerdings trotzdem durch einen Impakt ausgelöst worden sein. Denn das Hypozentrum, also der Bebenherd, deckte sich damals weitgehend mit dem Epizentrum. Der Herd muss also sehr oberflächennah gelegen haben. Was sonst als ein Impakt könnte so etwas auslösen? Nur wissen wir eben von keinem Körper, der damals in die Jupiteratmosphäre eingedrungen wäre und eine hinreichende Größe besessen hätte.«


  Rhodan legte die Stirn in Falten. »Damals? Von welchem Beben redet ihr eigentlich?«


  Mina antwortete: »Die Herdzeit, also der Zeitpunkt des Bebenbeginns, war der 16. März 1344. Gewissermaßen ein Altfall.«


  »1344?«, fragte Rhodan. »Das ist über hundert Jahre her. Wirklich ein Altfall, oder?« Zugleich sagte das Datum ihm etwas. Was war an diesem Tag geschehen? »Wurde das Ereignis an Terra gemeldet?«


  »Wahrscheinlich. Cor liefert seit Inbetriebnahme täglich Daten an die Akademie und zwei, drei Abonnenten. Allerdings haben unsere damals hier in der Station arbeitenden Kollegen dem Beben zwar Bedeutung beigemessen, konnten aber kein sehr aussagekräftiges Material liefern. Seismologie hat auf Jupiter nie eine so große Rolle gespielt wie zum Beispiel auf seinen Monden. Ich habe mir die Protokolle angesehen. Zu jener Zeit haben unsere Seismometer sich nicht rechtzeitig auf das Beben einstellen können. Es gab keinerlei Vorläuferphänomene. Und an diesem Tag war die Aufmerksamkeit aller ohnehin auf etwas anderes gerichtet.«


  Na klar!, erinnerte Rhodan sich endlich. »Auf den TERRANOVA-Schirm!«


  An diesem Tag hatten die Terraner – wenige Wochen nach dem Enthauptungsschlag durch TRAITOR – zum ersten Mal die TERRANOVA-Flotte in Betrieb genommen und den Kristallschirm, den TERRANOVA-Schirm, um das Solsystem aufgebaut.


  Aber der Schirm war nach kurzer Zeit wieder zusammengebrochen; die Tender, auf denen die Schirmfeldprojektoren installiert gewesen waren, hatten durch Explosionen erhebliche Schäden erlitten.


  Kein Wunder, dass ein offenbar folgenloses Bodenbeben im Kernbereich Jupiters an diesem Tag, als es um Leben und Tod des Solsystems ging, nicht für Schlagzeilen gesorgt hatte.


  Und dass in den anschließenden drangvollen Wochen und Monaten niemand der Erforschung des Bebens irgendeine Priorität eingeräumt hatte.


  Aber wie sich nun zeigte, war das Beben doch nicht so folgenlos gewesen. »Nur, damit ich es richtig verstehe«, hakte Rhodan nach. »Exakt dort, wo dieses Beben stattgefunden hat, arbeitet jetzt der Fluktuationstransmitter?«


  »Korrekt«, bestätigte ARGOS.


  »Wie komme ich dorthin?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Dorthin?«, fragte Lieplich. »Was könntest du dort wollen?«


  »Wir sollten mal mit den Leuten reden, die den Jupiter manipulieren.«


  »Leuten? Wir vermuten zwar, dass dort etwas arbeitet, das wir einen Fluktuationstransmitter nennen. Ob es eine solche Apparatur aber wirklich gibt, wissen wir nicht. Die Messdrohnen, die wir dorthin geschickt haben, sind verschollen. Wir wissen, dass aus diesem Ort Higgs-Teilchen aufsteigen und sich mit Gravitonen verbinden. Higgs-Teilchen, Perry – abgesehen von den Higgs-Teilchen ist nichts und niemand aus dem Fluktuationstransmitter gekommen. Aus dem immer noch rein hypothetischen Fluktuationstransmitter!«


  »Immerhin ist der Transmitter selbst gekommen«, sagte Rhodan. »Er wird ja nicht immer schon und von Natur aus hier gewesen sein. Vielleicht haben wir Glück, und es ist eine Bedienungsmannschaft dabei.« Falls das ein Glück für uns ist, dachte er.


  »Man fliegt wieder los?«, fragte Firmion Guidry.


  »Ja«, entschied Rhodan. »Richtung Epizentrum des Bodenbebens und Austrittsstelle der Higgs-Teilchen.«


  »Wer fliegt?«


  »Ich fliege!«, entschied Rhodan. »Ich nehme vielleicht einige der Wissenschaftler mit.« Er sah Lieplich fragend an. Sie nickte zurückhaltend.


  »Guter Plan«, spöttelte Guidry. »Bin ich auch gefragt?«


  Die Begeisterung der Chefwissenschaftlerin schien nicht eben überschäumend; weder Mina noch Sancha hatten sich geäußert.


  Die beiden Paladine von Pao Ghyss waren Rhodans Blick ausgewichen und hatten auf die Frau geschaut – wie auf ihre Herrin. Ghyss selbst lächelte bloß ... nichts- und vielsagend wie eine Sphinx. Wahrscheinlich führt sie hier das erotische Regiment. Ich muss einige der Wissenschaftler aus ihrem Bann lösen.


  Selbstverständlich wäre er für jede Hilfe dankbar. Es war völlig unklar, in welchen Dimensionen sich der Einsatz abspielen würde: eine Forschungsreise? Ein militärisches Kommandounternehmen?


  Firmion Guidry war beides nicht, weder Wissenschaftler noch Soldat. Er wäre nichts als ein Handicap. – Wieder einmal, wird er vermutlich denken. Aber Rhodan konnte den Ganymedaner nicht aus Mitleid bitten, an der Expedition teilzunehmen.


  Rhodan räusperte sich. »Ja. Traust du es dir zu?«


  Zu seiner Verwunderung schüttelte Guidry bedächtig den Kopf. »Nicht mit dem Trawler.«


  Rhodan nickte. Nach allem, was er wusste, hatte sich der Trawler sowieso erledigt. Die alte Jet hatte während des Herflugs geradezu märchenhaft gut funktioniert. Nun sah es indes so aus, als hätte sie sich mit der Landung ein letztes Mal verausgabt und wäre den Strapazen erlegen. Und selbst wenn man ihn noch einmal flottbekäme: Der Trawler hatte die Niederfahrt überstanden, aber ein längerer Einsatz direkt am Boden, unter der Dauerlast der metallischen Gase, wäre noch einmal ein ganz anderes Kaliber.


  Oder? Er wandte sich an die Chefwissenschaftlerin. »Irene, habt ihr an Bord der Station eine Möglichkeit, den Atmosphären-Trawler einsatztauglich zu machen?«


  »Perry, das hier ist eine kleine, unbedeutende Forschungsstation. Wir haben nicht die Kapazitäten, die dir normalerweise zur Verfügung stehen. Unsere Außenhülle droht zu brechen. Unser Lebenserhaltungssystem steht kurz davor, zu kollabieren. Einige unserer Maschinen sind allem Anschein nach von den hyperphysikalischen Effekten der Katastrophe in Mitleidenschaft gezogen. Wir wissen nicht, auf welche Weise. Wir sind paralysiert.« Sie seufzte.


  »Aber gut. – ARGOS!«, rief sie die Biopositronik an. »Weise Duula und Charmyn an, sich den Trawler einmal anzusehen. Stelle ihnen mindestens einen der Reparaturroboter ab.« Sie zögerte und schluckte. »Wenn nötig, auch zwei oder drei.« Sie wandte sich wieder Rhodan zu. »Ich fürchte, das ist alles, was ich für dich tun kann. Wir haben hier das Gefühl, die Hölle hätte sich ganz in unserer Nähe aufgetan. Wir kämpfen um unser Überleben. Von der Akademie oder der Flotte scheint keine Hilfe zu kommen.« Sie blickte ihn an, um Verständnis bittend. »Wir sind nicht diejenigen, die du für so ein Unternehmen brauchst.« Irene Lieplich warf einen kurzen Seitenblick auf Pao Ghyss. »Vielleicht fragst du jemand anderen.«


  »Oh ja«, sagte Perry Rhodan mit einer Unbekümmertheit, die ihn selbst überraschte. »Es wird sich schon jemand finden.«


   


  *


   


  Sie würden warten müssen, so wie die Besatzung der Cor-Jupiter-Station warten musste: warten darauf, dass Roboter die Schäden gesichtet und für reparabel oder irreparabel erklärt hatten. Warten, dass die Maschinenwesen die Schäden gegebenenfalls behoben. Roboter, die selbst lädiert waren.


  Lieplich hatte Rhodan und Guidry zwei kleine Einzelkabinen zugewiesen. Mina führte sie. Schade, hatte Rhodan gedacht. Nun wäre eine gute Gelegenheit gewesen, ein paar Worte mit Pao Ghyss zu wechseln. Nichts Weltbewegendes, nichts Aufdringliches, sondern eine kleine Annäherung an ihre private Existenz. Vielleicht die Frage, warum sie keine Schuhe trug.


  Stattdessen also Mina.


  Rhodan hatte gesehen, wie Guidry sich ohne Zögern auf die Pneumoliege hatte fallen lassen. Dann war die Tür zugeglitten, und Rhodan war von Mina zu seinem eigenen Raum begleitet worden: ein Würfel von drei Metern Kantenlänge mit Bett, Tisch und Stuhl. Alles stahlgrau. Kein Bild an der Wand, kein Farbtupfer. Ein schmaler, unverschlossener Durchgang führte in die Hygienekammer.


  Immerhin hing von der Decke ein stabförmiger Projektor. Rhodan wusste, dass solche Geräte multifunktional waren, dass sie sowohl als Lichtquelle dienen als auch Holografien erzeugen, zum Beispiel die Illusion eines Fensters hervorrufen konnten.


  Er fragte sich, welche Fensteraussichten darin gespeichert waren.


  »Die Imperatoren-Suite«, sagte Mina.


  »Prima«, gab Rhodan zurück. »Sollte der Imperator kommen, werde ich ein Stück zur Seite rücken.«


  Mina ging, ohne eine Miene zu verziehen.


  Nachdem die Tür zugeglitten war, warf sich Rhodan missmutig auf das Bett. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Guten Tag«, tönte es aus dem Projektor. »Darf ich dich ein wenig unterhalten, oder wünschst du zu schlafen?«


  »Weder noch«, sagte Rhodan. Er wollte nachdenken.


  »Ich könnte deine Kabine visuell optimieren. Oder dir etwas vortragen. Meine Spezialität sind cheborparnische Männerchöre und Weißwalgesänge. Oder eine Kombination von beidem.«


  »Klingt verlockend«, spottete Rhodan. »Lass gut sein.«


  »Vielleicht eine Kostprobe?«


  »Geh auf Stand-by und lass mich in Ruhe!«


  »Aye.« Der Projektor verstummte.


  Stille. Aber es gelang Rhodan nicht, die Welt über ihm auszublenden, das lastende Gasmeer, das alles Denkbare, alles Sagbare überbot, in Aufruhr versetzt durch den Fluktuationstransmitter. Die verquere Raumzeit um den Planeten.


  Seine daraus resultierende Abgeschiedenheit.


  Er dachte: Wer die Einsamkeit sucht, wird sie auf Jupiter finden. Wir haben damals die Solare Flotte hier versteckt. Wir hätten unsere ganze Zivilisation hier verstecken können. Wir könnten uns vor uns selbst verbergen. Kein Wunder, dass Jupiter Menschen oder andere anzieht, die sich von der Welt abwenden wollen: die Endzeitler in ihren heiligen Flaschenstädten wie FLAMMENKRUG oder ZUFLUCHT DER RICHTER, die Buddhisten im Orbit.


  Er lachte leise. Und die Besatzung der Cor-Jupiter-Station? Ein wunderliches Völkchen. Schwer zu sagen, ob sie die Isolation auf sich nahmen um der Wissenschaft willen oder ob sie ihnen als Vorwand diente für diese Einsamkeit.


  Einsamkeit war in den Zeiten einer pangalaktischen Zivilisation, einer Verbundenheit aller mit allen, zu einem raren Gut geworden. Einsamkeit ...


  »Immerhin ... Schön, dass du da bist«, sagte Pao Ghyss.


  Er lachte. Ja, das fand er allerdings auch. »Man müsste dem Fluktuationstransmitter geradezu dankbar sein, Pao«, sagte er.


  »Warum?«


  »Nun ... Ohne ihn hätte ich Cor Jupiter wohl kaum einen Besuch abgestattet, oder?«


  Sie lachte ihr Lachen, das diesmal aus noch größerer Ferne zu kommen schien als sonst. »Wohl kaum«, stimmte sie ihm zu.


  Er atmete ihren Duft ein – Eisen und Eis, dazu eine Prise Aroma einer aufgeschnittenen Südfrucht. Sehr anregend. Sehr phantasieentfaltend.


  »Ich störe dich ungern«, unterbrach der Projektor seine beschwingten Gedankengänge. Diese von allen guten Geistern verlassene Maschine! Rhodan hätte sie zerstrahlen mögen. Gründliche Vernichtung – das würde ihr eine Lehre sein! Das verfluchte Gerät plapperte jedoch ungeniert weiter: »Duula Schmiff wünscht dich zu sprechen.«


  Rhodan schaltete um und setzte sich auf. Duula – eine der beiden Personen, welche die Einsatzbereitschaft des Trawlers überprüfen und sicherstellen sollten. »Duula?«, sagte er. »Bitte. Ich höre.«


  Der Projektor warf ein Hologramm mitten in den Raum. Duula Schmiff war ein kleiner, kugelrunder, beinahe epsalisch wirkender Terraner.


  Er fragte mit wohltönender Stentorstimme: »Du bist sicher, dass ihr mit diesem Trawler von MERLIN aus durch die Atmosphäre getaucht seid?« Dabei wies er mit dem Daumen über die Schulter.


  Der Bildausschnitt vergrößerte sich so weit, dass Rhodan die alte Space-Jet sehen konnte. Sie war ein Wrack. Der Trawler wirkte wie mit einem überirdischen Vorschlaghammer malträtiert.


  »Sieht außen übrigens immer noch besser aus als innen«, sagte Duula. »Das Lebenserhaltungssystem röchelt nicht einmal mehr. Die Feldschirmgeneratoren und der Pulsationsantrieb haben sich zu ihren Ahnen begeben. Die Expansionskammer hätte euch eigentlich um die Ohren fliegen müssen. Ohne Feldschirm braucht ihr Cor gar nicht erst zu verlassen. Das Gasmeer würde euch in Sekundenbruchteilen plätten. So.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger an, auf welche Größenordnung die Urgewalt des Planeten das kleine Gefährt zusammenquetschen würde.


  Es sah nicht so aus, als wäre bei diesem Vorgang an eine Vorzugsbehandlung für Wirbelsäulenbesitzer gedacht.


  »Verstehe«, beschied Rhodan, während ihm noch Duulas Frage im Kopf herumging: Ob er sicher sei, dass er und Guidry mit diesem Trawler die Tauchfahrt gemeistert hätten? Ja. Selbstverständlich. Wie sonst?


  »Also, Fazit: An einen Einsatz dieses Geräts ist nicht zu denken«, verkündete Duula. »Es ist überhaupt kein Gerät mehr.«


  Rhodan stand auf. »Okay. Haken wir den Trawler ab. Was könnt ihr mir stattdessen anbieten?«


  »Wir haben an Bord der Station zwei Panzerraupen«, sagte Duula zögerlich. »Beide nur beschränkt betriebsfähig. Viersitzer. Wir können maximal sechs Personen hineinpacken. Oder – wenn wir die Pilotensessel herausnehmen – acht, aber die sollten einander sehr mögen.« Er grinste. »Aber wir sind ursprünglich zwölf hier in Cor Jupiter. Dann ist ja unser Gast dazugekommen. Und jetzt seid auch noch ihr beide eingetroffen.«


  Rhodan nickte, ohne zu verstehen, worauf Duula hinauswollte. »Zwölf beziehungsweise dreizehn«, wiederholte er. »Jetzt mit uns beiden fünfzehn. Gut.«


  »Die Lage hat sich inzwischen nicht verbessert«, ergänzte Duula.


  Nicht verbessert? Wann hätte sie sich denn verbessern können in dieser kurzen Zeit?


  Plötzlich stutzte Rhodan und warf einen Blick auf sein Multifunktionskom.


  Er hatte über eine Stunde geschlafen.


  Und nichts davon bemerkt.


  Er fluchte leise, knöpfte sich die Jacke zu und sagte: »Bitte teile Irene mit, dass ich gleich in der Zentrale bin. Wir müssen reden!«


  Dann stürmte er aus dem Raum.


  6.


   


  Er hatte Firmion Guidry geweckt. Es war auf dem Weg zur Zentrale, als ihm das Geräusch auffiel. Perry Rhodan war noch nicht lange genug auf der Station, um so etwas wie eine Intuition für die richtigen Geräusche, die richtigen Gerüche und dergleichen entwickelt zu haben, diese beinahe symbiotischen Fähigkeiten, die Piloten in langer Zusammenarbeit mit ihren Flug- oder Fahrzeugen entwickelten. Aber dieses Geräusch alarmierte ihn sofort. Ein feines Klirren oder Sirren, ein unmenschliches, metallisches Wimmern.


  »ARGOS?«, rief er im Gehen.


  »Ja?«, meldete sich die Biopositronik aus einem Deckenlautsprecher, den sie eben passiert hatten.


  »ARGOS, was geht hier vor?«


  »Es laufen ständig Schadensmeldungen bei mir ein«, sagte ARGOS. Die Stimme kam nun, da sie zum nächsten Lautsprecher gewechselt hatte, von vorn. »Materialdeformationen auf mikroskopischer Ebene, Stauchungen, Risse. Die Hülle der Station verformt sich und steht an einigen Stellen unmittelbar vor dem Bruch. Meine Reparaturroboter sind ununterbrochen im Einsatz. Einige Schäden können nur von außen behoben werden.«


  »Du hast bereits Reparatureinheiten ausgeschleust?«


  »Selbstverständlich. Aber diese Einheiten sind selbst defekt. Ihre Reparaturroutinen sind außer Betrieb. Außerdem ...« ARGOS verstummte.


  »Was ist? Was ist noch?«, fragte Rhodan. »Gib Auskunft!«


  »Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, dir diese Auskunft zu geben.«


  »Ich bin der Resident. Dein oberster Dienstherr.«


  »Möglich«, sagte ARGOS.


  Rhodan verdrehte die Augen. Unbewusst hatte er seine Schritte beschleunigt. »Frag gefälligst die Chefwissenschaftlerin, wenn du unsicher bist!«, befahl er der Biopositronik.


  »Also gut. Ich habe einige Subsysteme im Verdacht, dass sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen.«


  »Inwiefern?«


  »Mir werden Schäden verheimlicht«, behauptete ARGOS.


  Wie hatte Lieplich gesagt? Alles gerät aus den Fugen. Sie hatte recht behalten.


  Die Tür zur Zentrale glitt auf. Rhodan trat ein.


   


  *


   


  Er zählte die Anwesenden. Offenbar hatten sich diesmal alle zwölf Besatzungsmitglieder in der Zentrale eingefunden. Vollversammlung, dachte Rhodan.


  ARGOS hatte die Pneumosessel zu einem Kreis arrangiert. Fünfzehn Sessel. Sie nahmen Platz. Neben Rhodan setzte sich Firmion Guidry, der auf unbestimmbare Weise zugleich gespannt und restlos desinteressiert wirkte – ein mimisches Vexierbild.


  Andrasch Lupenrayn und Bohumir Zrapinski tuschelten mit Pao Ghyss, die sie wieder flankierten. Sie saßen links von Rhodan. Lupenrayn tupfte sich erneut den Schweiß von der Stirn, doch es bildeten sich sofort wieder Schweißperlen. Die Tröpfchen vereinigten sich und setzten sich als Rinnsale in Bewegung. Zrapinski spielte währenddessen mit seinem reifenförmigen Ohrring.


  Zwei Plätze rechts von Irene Lieplich saß der rundliche Duula Schmiff vornübergebeugt, die Hände zwischen den Beinen gefaltet. Daneben Charmyn, dann ein Rhodan unbekannter Wissenschaftler, anschließend die beiden Frauen, die schwarzlockige Sancha und Mina mit dem violetten Haar.


  Zwei weitere Frauen kannte Rhodan noch nicht, ebenso wenig die beiden Männer, die links und rechts von Lieplich Platz genommen hatten. Sie unterhielten sich über irgendwelche Messdaten und hyperstrukturelle Details und redeten einander mit Firtasch und Poroschenkow an. Der eine von ihnen – Firtasch – war an seiner blassblauen Haut als Venusier erkennbar.


  Rhodan schaute Lieplich an, die ihm nur zunickte. Er fragte: »Wie komme ich unter den gegebenen Umständen und mit den gegebenen Mitteln zum Fluktuationstransmitter? Vorschläge?«


  »Ich fürchte: gar nicht«, sagte ARGOS. »Die Lage von Cor Jupiter ist außerordentlich prekär. Chefwissenschaftlerin Lieplich hat bereits alles für eine Evakuierung veranlasst.«


  Lieplich nickte stumm.


  Die Biopositronik fuhr fort: »An Fluchtfahrzeugen stehen nur die beiden Panzerraupen zur Verfügung. Der Atmosphären-Trawler ist nicht einsatzfähig und wird es nicht mehr werden. Eine Inbetriebnahme des Pulsationsantriebs wäre meinen Reparaturrobotern zufolge lebensgefährlich. Ich habe meine Roboter daher von dem Trawler abgezogen und an die Panzerraupen geschickt.«


  »Ich brauche eine der Raupen!«, forderte Rhodan und schaute Lieplich an, die ihm im Kreis ziemlich genau gegenübersaß.


  Lieplich hielt seinem Blick stand. »Ich fürchte, wir werden beide Raupen benötigen.«


  »Wann?«, fragte Rhodan. »Wann genau werdet ihr sie brauchen?«


  ARGOS warf ein: »Die Degeneration des Hüllenmaterials verläuft in unregelmäßigen Schüben. Ich kann den weiteren Verlauf des Phänomens nicht mit letzter Sicherheit kalkulieren.«


  »Näherungswerte!«, verlangte Rhodan knapp.


  »Die Hülle könnte gegen zwölf Uhr brechen. Bis dahin solltet ihr alle Cor verlassen haben. Ob der Aufenthalt in den Raupen euer Leben langfristig retten kann, weiß ich nicht.«


  Rhodan warf einen Blick auf den Chronometer. Es war eben vier Uhr in der Früh vorbei. Er war erst wenige Stunden zuvor, am 12. Februar 1461, kurz vor Mitternacht von MERLIN geflohen. Um kurz nach zwei Uhr in der Nacht hatten Guidry und er Cor Jupiter erreicht. Etwas mehr als eine Stunde hatte Rhodan durch den Schlaf verloren. Er fluchte innerlich. Was war da nur über ihn gekommen? Warum war der Zellaktivator nicht auf der Hut gewesen?


  Die Station hatte ihren Tages- und Lebensrhythmus weitgehend nach Terra-Standard eingerichtet. Kein Wunder, dass die Wissenschaftler teils schlaftrunken, teils übermüdet, teils unwirklich wach erschienen.


  Für das Ende des kommenden Tages, den Tageswechsel vom 14. auf den 15. Februar, rechneten die Wissenschaftler mit dem »Point of no Return« für Jupiter. Danach sollte eine Umkehrung seiner Transformation in ein Schwarzes Loch unumkehrbar sein. Spätestens dann wäre auch das Häuflein Wissenschaftler verloren – ob in der Station oder auf der Flucht in Panzerraupen.


  Rhodan musste an Mondra denken. Warum sollte er auch nicht an Mondra denken? Mondra war eine fabelhafte Person. Sie würde sich auf MERLIN schon durchschlagen. Oread Quantrill war zwar ein durchaus unangenehmer Mensch, keine Frage. Dazu dieser Homo-novus-insomnus-Spuk – nun ja, die erfahrene TLD-Agentin Mondra würde das in den Griff bekommen. Wozu war sie einst Zirkusartistin gewesen? Er musste grinsen. Akrobatin! Also: nichts gegen Mondra, aber sie kam ihm – oder seinen Gedanken – im Augenblick ungelegen.


  Er hatte nun wirklich Wichtigeres im Sinn.


  Er sah, dass Pao Ghyss ihm zulächelte. Sehr schön, das und nichts anderes brauchte er: bedingungslosen Zuspruch. Wenigstens eine war da, die ohne Wenn und Aber zu ihm hielt.


  Er lächelte voller Dankbarkeit zurück und fragte: »ARGOS – wie schnell könnte mich die Panzerraupe zum Fluktuationstransmitter bringen?«


  »Da der Ort, von dem die Higgs-Teilchen ausgeschüttet werden, neunhundertneunzehn Kilometer entfernt ist und die Raupe sich auf dem Boden mit einer Maximalgeschwindigkeit von siebzig Stundenkilometern bewegt, ist im Idealfall mit knapp über dreizehn Stunden zu rechnen. Einschränkend ist zu berücksichtigen, dass beide Raupen noch außer Funktion sind. Meine Roboter können mir nicht präzise angeben, wann mindestens eine der Raupen wieder voll betriebsbereit sein wird.«


  Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. Hilfe suchend blickte er erst Irene Lieplich, dann Pao Ghyss an. Letztere öffnete ihre Augen weiter, lächelte.


  Plötzlich sprang Zrapinski auf und schrie ihn an: »Lass sie in Ruhe! Lass sie endlich in Ruhe! Siehst du nicht, wie sehr du ihr zusetzt? Was mischst du dich überhaupt in die Angelegenheiten von Cor?«


  Rhodan lehnte sich ein wenig zurück. Zrapinski bebte vor Zorn. Sancha und Mina lachten laut und nachdrücklich; Mina fragte mit einem ironischen Unterton nach: »Hast du gesagt: Angelegenheiten von Cor?«


  Das brachte Lupenrayn in Rage. Er rief: »Haltet euch doch raus! Bo hat völlig recht. Haben wir um Rhodans Beistand gebeten? Er bringt alles durcheinander!« Mit zitternder Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Und wenn er uns jetzt noch die Raupe nimmt, krepieren wir – natürlich ad maiorem Dei gloriam. Oder zu Rhodans höherer Ehre. Da wissen ja eh nur Fachleute zu unterscheiden!«


  »Aber, aber, Andi«, dröhnte Schmiffs Stimme durch die Zentrale. »Nicht, dass dein künstliches Herz vor Eifer platzt!«


  Sancha rief außer sich: »Halt du doch die Klappe! Du wärst doch der Erste, der mit dieser Hexe ins Bett gehen würde, zur Not würdest du sie hier vögeln wollen, hier in der Zentrale, unter aller Augen!«


  Mina legte ihr die Hand auf den Arm; Sancha riss sich los: »Gib es doch zu, du Ekel!«


  Für einen Moment hörte man nur lauten, tiefen Atem.


  »Wir sollten sie töten«, sagte Firtasch.


  Entgeistert sah Rhodan, wie Firtaschs Nachbar Poroschenkow in aller Ruhe die Hand hob und sagte: »Ich bin dafür.«


  »Du bist dafür?«, fragte Lupenrayn und lachte höhnisch.


  »Selbstverständlich ist er dafür«, kreischte Firtasch. »Er ist Wissenschaftler. Sag ihnen, dass du Wissenschaftler bist!«


  »Ich bin Wissenschaftler«, sagte Poroschenkow, packte Firtasch mit beiden Händen an den Wangen, drehte seinen Kopf zu sich und küsste ihn auf den Mund. »Wissenschaftler!«


  »Seit sie an Bord ist, geht alles schief«, sagte eine der beiden Frauen, deren Name Rhodan noch nicht kannte. Sie hob den Arm wie zur Abstimmung. »Töten wir sie!« Sie warf ihrer Nachbarin einen auffordernden Blick zu. »Zedym, was ist mit dir?«


  »Mir ist es egal«, antwortete Zedym und hob den Arm. »Okay.«


  Sie sind verrückt geworden, dachte Rhodan. Der Stress hat ihnen zu sehr zugesetzt. Was für ein Albtraum! Er schaute nach links, wo er Ghyss wusste. Er wollte ihr aufmunternd zulächeln, aber Lupenrayn und Zrapinski waren aufgestanden und hatten sich schützend vor sie gestellt. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen.


  Zorn kochte in ihm hoch. Was bildeten sich diese beiden Gecken ein? Und obwohl eine sehr leise, sehr ferne Stimme ihm sagte, dass es gut sein könnte, die Frau nicht zu sehen, stand er auf und machte einige Schritte auf die Paladine von Ghyss zu. So konnte er immerhin erkennen, dass sie weiterhin entspannt in ihrem Sessel lag, die Beine ausgestreckt, die Füße überkreuz, als genieße sie eine vergnügliche Vorstellung. Die Arme ruhten auf den Lehnen, die schönen Hände hingen regungslos herunter. Rhodan glaubte, ihr Lachen zu hören, wie eine ferne Kirchenglocke, die aus seiner Kindheit zu ihm herüberdrang. So friedlich.


  Auch Mina stand nun; sie hielt unvermittelt ein Vibratormesser in der Hand. Die Klinge war aktiviert und sirrte hoch und klar. Mina setzte sich in Richtung Pao Ghyss in Bewegung, wozu sie durch den gesamten Kreis gehen musste.


  Sancha schrie: »Nein, Mina!«


  Rhodan griff nach dem Paralysator, aktivierte ihn im Ziehen. Da erfüllte bereits ein heller Pfeifton kurz den Raum. Mina sackte zu Boden.


  Lieplich hielt einen Lähmstrahler in der Hand und zielte mal hierhin, mal dorthin. »Wir setzen uns alle wieder«, sagte sie. »Bitte!« Sie setzte sich selbst, ohne den Strahler zu desaktivieren.


  Lupenrayn und Zrapinski warfen Ghyss einen kurzen Blick zu. Sie nickte. Die beiden Männer nahmen neben ihr Platz.


  Lieplich seufzte leise. »Perry – bist du klar im Kopf?«


  Was sollte diese Frage? »Klar. Was sonst?«, fragte er unwirsch zurück. »Hast du irgendwelche Zweifel?«


  Sie seufzte erneut. »Ja. Die habe ich allerdings.« Dann schaute sie nach rechts und Ghyss an. »Hast du etwas damit zu tun?«, wollte sie wissen.


  »Womit?«, fragte Pao Ghyss zurück und lächelte herzlich. Sie wies auf Mina, die reglos am Boden lag, und Sancha, die demonstrativ von Mina abgewandt saß. »Mit dieser kleinen Eifersuchtsszene? Ja. Entschuldige. Ich wusste nicht, dass ich dich um Erlaubnis fragen muss, bevor ich mit einer deiner Wissenschaftlerinnen schlafe.«


  Sancha schrie auf und spuckte in Richtung Ghyss.


  Widerliches Benehmen, fand Rhodan.


  Ghyss' Leibgarde schien das nicht anders zu sehen; die Männer stießen einige drohende Worte aus.


  Lieplich hob nachdenklich die Waffe und schoss zweimal, die Waffe ruhig auf dem Oberschenkel. Lupenrayn und Zrapinski erschlafften in ihren Pneumosesseln und rutschten zu Boden.


  Rhodan sah, wie Lieplich den Paralysator in der Hand wog. »ARGOS – verschließ die Türen zur Zentrale!«, befahl sie.


  Ein leises, kaum wahrnehmbares Zischen. Als ob eine Maschine ausatmete. »Erledigt!«, sagte ARGOS.


  Pao Ghyss stand langsam auf. Ihr Lächeln war herzerwärmend. Es war Rhodan unbegreiflich, wie man sich so gegen diese Frau vergehen konnte. Sie Hexe zu nennen. Es empörte ihn. Am liebsten wäre er ihr beigesprungen, hätte sie in den Arm und gegen diese ungeheuerlichen Verleumdungen in Schutz genommen.


  »Perry«, sagte Irene Lieplich leise. »Ich habe schon mit ARGOS meine Probleme. Mit ARGOS und mit der Station. Wenn es nicht so verrückt wäre, würde ich sagen: Beide altern. Und das sehr schnell. ARGOS streift die Grenze der Senilität.«


  »Das ist kein Grund«, ließ sich die Biopositronik vernehmen.


  »Kein Grund wofür?«, fragte Lieplich.


  »Das ...«, begann ARGOS mit großem Nachdruck; dann, nach einer Pause: »... ist mir entfallen.«


  Lieplich sagte: »Ich muss meine Leute durchbringen, so oder so. Ich würde gern sagen: Ich kann deine Lage verstehen. Aber ich weiß nicht, ob das die Wahrheit wäre. Du hast im Schlaf gesprochen.« Sie wies mit dem Paralysator auf Ghyss. »Und was du gesagt hast, flößt mir kein Vertrauen ein.«


  Rhodan warf Ghyss einen fassungslosen Blick zu, dann starrte er Lieplich an: »Du hast uns abgehört?«


  Sancha stieß einen erbosten Schrei aus.


  »ARGOS hat ein wenig gelauscht. Perry, wir wissen nicht einmal, ob du Perry Rhodan bist. Du fliegst hier rein mit einem wracken Trawler des Syndikats. Du weist dich aus mit nichts als deinem Gesicht. Ich glaube, du bist es, aber du benimmst dich ... anders, als ich es von dem Terranischen Residenten erwartet habe.«


  Rhodan lachte auf. »Was hast du erwartet? Ich will den Jupiter retten!«


  »Wir auch«, sagte Lieplich. »Aber wir können es nicht.« Sie schluckte. »Vielleicht war es mein Fehler. Ich hätte anders reagieren können, als sie gestern hereinspaziert kam und um Asyl gebeten hat.« Sie wies wieder mit dem Paralysator auf Pao Ghyss.


  Sie wird Pao noch erschießen, dachte Rhodan. Eine kleine Unachtsamkeit, und der Strahler ist im tödlichen Thermomodus. Er sagte: »Du willst ja wohl nicht behaupten, dass Pao zur Cor marschiert ist, oder?«


  »Doch«, konterte Lieplich. »Genauso ist sie gekommen. Zu Fuß. In einem Skaphander. Und zwar allein.«


  »In einen Skaphander passen bis zu drei Menschen«, hörte Rhodan Firmion Guidry sagen, den er völlig vergessen hatte. Der Ganymedaner lachte. »Allerdings sollte man keine Scheu voreinander haben.«


  »Wie schnell ist ein Skaphander?«, fragte Rhodan. Er sah Ghyss an.


  Sie erwiderte: »Wenn man schnell ist: zehn bis fünfzehn Kilometer in der Stunde.«


  Rhodan nickte. »Dann musst du mir, fürchte ich, doch eine der Panzerraupen geben.«


  »Wozu?«, wandte Lieplich ein. »Sie funktionieren doch nicht.«


  »Sagt ARGOS?«


  »Ja.«


  »ARGOS, der kaum noch weiß, was er redet«, stellte Rhodan fest, hob den Paralysator ein wenig und zielte aus der Hüfte auf Lieplich.


  Sie hatte die Waffe offenbar noch gar nicht wahrgenommen und schaute unendlich überrascht, als sie vom Sessel glitt. Firtasch und Poroschenkow versuchten, sie aufzufangen. Poroschenkow bückte sich zugleich nach dem Paralysator, der Lieplich aus der Hand gefallen war.


  Im selben Moment war aber bereits Ghyss da und ergriff die Waffe. Ohne zu zögern, schoss sie auf Schmiff, dann auf Charmyn und den anderen Wissenschaftler, dann auf die vier Frauen.


  Firtasch und Poroschenkow hielten die paralysierte Chefwissenschaftlerin. Lupenrayn und Zrapinski standen regungslos.


  »Es war eine schwache Dosis«, sagte Rhodan Richtung Lieplich. »In einer Viertelstunde bist du wieder auf den Beinen.« Er sah die beiden Männer an, die sie hielten. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nicht riskieren, dass ihr meinen Plan sabotiert. Legt euch bequem hin!«


  Firtasch und Poroschenkow gehorchten schweigend, nachdem sie Lieplich behutsam auf den Boden gebettet hatten.


  Dann paralysierte Rhodan sie aus nächster Nähe und mit der versprochenen schwachen Dosis. Er kniete kurz nieder und sah alle drei atmen.


  Lieplich lag so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Es lag ein merkwürdiger Ausdruck in ihrem Blick, kein Zorn, keine Enttäuschung. Wenn es nicht so absurd gewesen wäre, hätte er diesen Ausdruck als Warnung gedeutet, als wollte sie etwas sagen wie: Vorsicht! Es steht jemand hinter dir.


  Er nickte ihr lächelnd zu und erhob sich. »Also dann«, sagte er an Ghyss gewandt. »Du weißt, wo die Panzerraupen sind?«


  »Im selben Hangar wie mein Skaphander.«


  »Du bist wirklich zu Fuß gekommen?«


  »Ja.« Sie ging auf Zrapinski und Lupenrayn zu und küsste sie flüchtig auf den Mund. »Danke für alles«, sagte sie.


  »Wir kommen selbstredend mit«, verkündete Zrapinski und nestelte an seinem Ohrring. »Schon aus wissenschaftlichen Gründen.« Er grinste schief.


  »Nein«, lehnte Ghyss ab. »Das glaube ich nicht.« Mit einer Bewegung, noch flüchtiger als ihre Küsse, hatte sie die Waffe gehoben und die beiden paralysiert.


  »Wir sind ein gutes Team«, stellte Perry Rhodan fest.


  »Noch nicht«, sagte Pao Ghyss. »Aber wir werden es sicher.«


   


  *


   


  Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Perry Rhodan erinnerte sich, dass die Hangarebene knapp unterhalb des Pols der Station lag. Sie nahmen den Turbolift.


  Pao Ghyss fragte: »Verrätst du mir deinen Plan?«


  »Einfacher Plan«, antwortete Rhodan, als sich die Lifttür wieder öffnete. »Wir gehen in medias res. Ins Zentrum des Geschehens.«


  Ghyss lachte ihr beseligendes Lachen. »Wir gehen? Mit dem Skaphander?«


  »Ich habe gehört, es sei ein Drei-Personen-Skaphander«, sagte Rhodan. »Klingt doch gemütlich.«


  »Wird es sein«, versprach Ghyss. »Allerdings werden wir zu spät kommen.«


  Rhodan nickte. »Wir werden sehen. Schauen wir uns den Trawler an.«


  Keine zwei Minuten später standen sie vor der alten, zu einem Hyperkristall-Ernteboot umgebauten Space-Jet. Sie sah erbarmungswürdig aus. Neben ihr stand ein Reparaturroboter, dessen primitives Diagnosekabel in einer Buchse steckte.


  Auch diese Maschine schien das Zeitliche gesegnet zu haben. Rhodan klopfte ihr mit dem Griff der Waffe auf den metallischen Schädel. »Hörst du mich?«


  »...chöre ...«, sagte der Roboter.


  »Status des Trawlers?«


  »...esolat. Flugkapzt bei lf Prozen. Sfall der Feldschrrrprektoren ...«


  Der Roboter klang immer unverständlicher. Was Rhodan noch zu verstehen glaubte, war, dass die Expansionskammer des Pulsationstriebwerks irreparabel geschädigt und ihre Inbetriebnahme lebensgefährlich sei, weil die Kammer, worin der angesaugte Wasserstoff nuklear erhitzt wurde, jederzeit explodieren könnte.


  Er betrachtete das Wrack. »Wenn sie uns nur noch ein kleines Stück tragen könnte, einmal über den Metallozean hinaus, eine Parabel von wenigen Hundert Kilometern durch die gasförmigen Regionen ...«


  Dort hatte der Atmosphären-Trawler immerhin eine Höchstgeschwindigkeit von zweitausendfünfhundert Stundenkilometern erreicht.


  Firmion Guidry sagte: »Es käme auf einen Versuch an. Schlimmstenfalls stehen wir da, wie wir jetzt dastehen.«


  Ghyss lachte wie von weit her: »Schlimmstenfalls sind wir atomarer Staub.«


  Rhodan nickte. »Ich werde es versuchen. Es ist wohl nicht damit zu rechnen, dass wir es mit dem Trawler bis zum Fluktuationstransmitter schaffen. Wir nehmen eine der Panzerraupen an Bord und deinen Skaphander.« Er schaute Ghyss fragend an. »Ist das okay?«


  Sie nickte zurück. »Ich gehe in den Hangar hinüber und schaue, welche der beiden Raupen das geringere Risiko für uns ist. Bis ihr den alten Trawler gestartet habt, habe ich den Skaphander in der Raupe.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie los.


  Guidry rief ihr hinterher: »Angenommen, du schaffst es – wie erkennen wir, welcher der beiden Hangars es ist?«


  »Es wird der sein, dessen Schott sich öffnet«, sagte Rhodan. Dann winkte er Guidry. Sie bestiegen den Trawler.


   


  *


   


  Diesmal dauerte es einige Minuten, bis sich die Bordpositronik meldete. Perry Rhodan hatte einige Male den Kontaktsensor betätigen müssen. Endlich sagte die Stimme: »Ihr wünscht zu starten?«


  »Ja«, sagte Rhodan. »Schaffst du das?«


  »Ich diagnostiziere erhebliche Schäden, befinde mich aber in essenziellen Funktionsarealen in einer Phase fortschreitender Regeneration.«


  Waren die Reparaturroboter von Cor doch erfolgreicher gewesen, als ARGOS es Rhodan verraten hatte?


  Überhaupt ... ARGOS. »Nimm Kontakt auf zur Biopositronik der Cor-Jupiter-Station!«, befahl er.


  Einige Minuten verstrichen. »Kontakt steht«, meldete die Bordpositronik.


  »ARGOS hier.«


  »Übermittle meinem Bordhirn die Koordinaten des Fluktuationstransmitters!«


  »Daten übermittelt.«


  Rhodan nickte. »Wie geht es deiner Mannschaft?«


  »Den organischen oder den robotischen Mitgliedern?«


  »Den organischen.«


  »Besser als den robotischen«, sagte ARGOS. »Meine Medoroboter melden stabile Biodaten. Die Medoroboter selbst dagegen zerfallen. Es ist ein Jammer.«


  »Danke. Deinen Robotern alles Gute. Sorge bitte für einen Druckausgleich und öffne das Schott. Rhodan Ende!«


  Firmion Guidry war selbstverständlich bereits wieder eingeschlafen. Rhodan überlegte, ob er den Ganymedaner für die Dauer des Flugs in eine Kabine schaffen lassen sollte. Dann hätte Pao Ghyss neben ihm sitzen können.


  Andererseits fühlte er sich mit Guidry an der Seite unerklärlicherweise wohl. Er hätte ihn ungern abgeschoben. Pao andererseits ... Nun, das konnte er später noch entscheiden.


  Der Trawler hob sich, schwankte, stabilisierte sich.


  »Tunnelfeld etabliert«, hörte Rhodan die Stimme von ARGOS.


  Die Schotten glitten zur Seite und gaben den Weg frei.


  Sie flogen in die Nacht.


   


  *


   


  Das Andockmanöver der Panzerraupe erwies sich als wesentlich schwieriger. Die Fahrzeuge hatten nur eine vage Ähnlichkeit mit den irdischen Tieren, die ihnen den Namen geliehen hatten. Sie bestanden aus drei Kugelsegmenten von je vier oder fünf Metern Durchmesser. Naheliegend – eine Kugel bot ideale Bedingungen, Druck von allen Seiten auszuhalten.


  Die erste Kugel des Bodenfahrzeugs nahm die Piloten und gegebenenfalls das wissenschaftliche Begleitpersonal auf; die zweite enthielt Ortungs- und Messgeräte, die dritte den Generator, den Antigrav- und Schirmprojektor sowie den Motor des Fahrzeugs, der zwei Raupenketten antrieb.


  Die Kugeln sowie die Kettenglieder schimmerten im typischen Blauton von Terkonit, erkannte Rhodan, jenes Metallplastiks, das überwiegend im Raumschiffbau verwendet wurde. Zwölfmal so fest wie Arkonstahl.


  Der Schmelzpunkt von Terkonit lag bei etwa 35.000 Kelvin – und damit etliche Tausend Kelvin über den Temperaturen, die sie in ihrer aktuellen Umgebung erwarteten.


  Blei schmilzt bei 600, Eisen bei 1800, Diamanten bei 3800 Kelvin, rief sich Rhodan in Erinnerung. Unsere ganze Welt würde am Grund des Jupiters verflüssigt. Aber wir werden keine Flamme sehen. Wir werden gar nichts sehen in dieser Welt aus metallischem Wasserstoff – unter dem Druck von Millionen Atmosphären. In den tiefsten Abgründen der irdischen Ozeane betrug der Druck etwa 1000 Bar.


  Sie verloren fast eine halbe Stunde, bis das Fahrzeug unterhalb der Space-Jet fixiert war.


  Dazu hatten sie die Hyperkristall-Körbe aus den Dockbuchten lösen und abwerfen müssen. Die Kollektortentakel waren nun so ausgerichtet, dass sie die Raupe umklammerten.


  »Wo bleibst du?«, fragte Rhodan Pao Ghyss über Funk.


  »Ich bin im Skaphander«, antwortete sie. »Ich habe ihn in die Raupe manövriert. Wenn ich jetzt aussteige, verlieren wir viel Zeit.«


  »Schade«, sagte Rhodan.


  »Keine Sorge«, hörte er Ghyss' wunderbar unbekümmerte Stimme. »Die Bordpositronik der Raupe hat mit deiner Positronik konferiert. Man garantiert mir, dass der Feldschirm der Raupe mit dem des Trawlers fusionieren wird. Ich bin also bestens verpuppt.«


  Guidry rekelte sich in seinem Pneumosessel und gähnte vernehmlich. Er sagte: »Weck mich, wenn wir da sind.«


  Dann übernahm Perry Rhodan die Sensorsteuerung und zog den Trawler nach oben.


  Kein Problem. Der alte Risikopilot ist wieder im Einsatz!


  7.


   


  Tatsächlich schien sich der Trawler zu regenerieren. Ein Ding der Unmöglichkeit, dachte Perry Rhodan.


  Welche Erklärung konnte es geben? War der alte Atmosphären-Trawler ein Konstrukt, das seine Invalidität nur vortäuschte? Wer sollte dieses Täuschungsmanöver inszeniert haben? Und das so überzeugend, dass es nicht nur Rhodan genarrt hatte, sondern ebenso die Reparaturroboter von Cor Jupiter? Die eigene Bordpositronik?


  Rhodan schaute den schlafenden Firmion Guidry an. Die andere Möglichkeit.


  Er wollte es wissen. Er musste wissen, mit wem er unterwegs war. Rhodan rüttelte Guidry an der Schulter, bis der Ganymedaner die Augen aufschlug.


  »Sind wir schon da?«


  »Nein«, sagte Rhodan. »Aber es ist Zeit für die Wahrheit.«


  »Aha.«


  Rhodan vollführte eine kreisende Bewegung mit der Hand, die den gesamten Trawler einschloss. »Wir fliegen in einem Wrack, das, ginge es mit rechten Dingen zu, nicht einmal den Hangar von Cor hätte verlassen können. Kaum bist du an Bord, scheinen sich die Schäden von selbst zu beheben. Das geht aber weit über die Kompetenz einer alten Klasse-CVI-Space-Jet hinaus. Da ich es nicht bin, der diese mechanische Wunderheilung bewirkt, bleibt nur eine Erklärung: Du hast etwas damit zu tun. Sag mir jetzt, wer du bist und was du tust!«


  Firmion Guidry breitete die Arme zu einer Geste ratloser Entschuldigung aus. »Ich bin Pinocchio.«


  Rhodan lachte über diese groteske Behauptung. Woher kannte Guidry überhaupt eine Figur wie Pinocchio?


  »Du bist Pinocchio?«, fragte er nach. »Ganz sicher?«


  »Na ja – ich bin nicht der Pinocchio, sondern ein Pinocchio. Eine Art Pinocchio. Es ist so ...«


  »Es ist wie?«, ermunterte ihn Rhodan.


  »Dieser Pinocchio war eine Holzpuppe, und er wollte nichts so sehr, wie ein richtiger Junge aus Fleisch und Blut werden. Und ich – nun ja, ich bin zwar aus Fleisch und Blut, aber manchmal habe ich das Gefühl, ich wäre etwas wie eine Maschine. Ein Ding.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich manchmal in Maschinen einfühlen, und zwar in defekte Maschinen. Ich spüre, was sie leiden. Was sie ...«


  »Maschinen leiden nicht«, widersprach Rhodan.


  »Schon klar«, sagte Guidry. »Ich bin kein Idiot. Ich weiß das, spüre aber etwas anderes. Dann möchte ich die Maschinen trösten. Oder heilen. Je nachdem.«


  »Warum?«


  »Weil ich es kann«, antwortete Guidry. »Hast du noch nie Dinge getan, nur weil du es kannst?«


  Rhodan war ein wenig verdutzt. Was für eine Frage. Hatte er? Er winkte ab. »Wie auch immer. Du willst Maschinen heilen?«


  »Ich kann es. Und manchmal will ich es auch. Dann tue ich es.«


  Der Ernst in Guidrys Blick und die Fakten, die Ereignisse, deren Zeuge Rhodan geworden war, brachten Rhodans ins Grübeln. Das würde manches erklären – auch die Tatsache, dass der junge Mann ein zerschossenes Schloss hatte öffnen können. Aber wie heilte er die Maschinen? Er hatte ja an Bord des Trawlers nie Hand angelegt.


  Die Lösung drängte sich auf: auf parapsychische Weise. Firmion ist ein Mutant. Möglicherweise bloß ein Tau-acht-Mutant, vielleicht aber auch ein echter Mutant. Oder ein echter Mutant, dessen Begabung durch Tau-acht erheblich verstärkt worden ist. Ein Para-Therapeut für Maschinen.


  »Leider ...«, sagte Guidry und verstummte.


  »Leider was?«


  »Leider ist das, was ich für die Maschinen tun kann, nicht immer sehr nachhaltig. Wenn ich nicht dabeibleibe, mich nicht um sie kümmere, brechen die alten Wunden wieder auf, und sie werden wieder schwach. Manchmal sogar schwächer als zuvor.« Er lachte übertrieben laut. »Ich fürchte, ich bin kein besonders guter Heiler.«


  Ein ganz besonderer Heiler bist du schon, dachte Rhodan. »Konntest du das immer schon?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ja. Meine Eltern mochten das nicht, wenn ich ihnen etwas so repariert habe. Und so oft ging ja auch nicht etwas kaputt.«


  Rhodan nickte. Die Konturen zeichneten sich ab: die Eltern und das Kind, das sie in vieler Hinsicht überforderte. Die beschämende Krankheit. Dazu die Schwäche des Jungen für defekte Apparate. Hatten die Eltern vielleicht sogar Firmions Gabe als parapsychisch identifiziert und nicht gewollt, dass ihr Sohn in den Dienst der Liga trat?


  Weil die Einsätze im Liga-Dienst oder in der Flotte lebensgefährlich sein konnten? Hatten sie ihren Sohn schützen wollen?


  Ein leichtes Schwindelgefühl – Rhodan merkte auf und wollte eben die Sprechtaste berühren, als sich die Bordpositronik von selbst meldete: »Wir haben den Höhepunkt der Parabel erreicht und gehen jetzt in den Sinkflug in Richtung der Zielkoordinaten über.«


  Rhodan warf einen Blick aus der Kanzel. Eine merkwürdige Leuchterscheinung loderte über ihnen, eine kalte, kreisförmige Landschaft aus Licht. Io, dachte er. Die Spur, die er durch die Jupiteratmosphäre zieht.


  Der Mond war über Magnetfeldlinien direkt mit dem Planeten verbunden. Die Linien stellten einen elektrisch leitenden Kontakt her, in dem ständig ein Strom von einer Million Ampere zwischen den beiden Himmelskörpern floss. Wo diese Linien auf die Jupiteratmosphäre trafen, erschien ein starkes, zirkulares Licht. Es folgte der Bewegung Ios auf der Umlaufbahn.


  Das Phänomen kippte nach hinten weg, als sich der Trawler steiler stellte und den Sinkflug beschleunigte. Rhodan wandte sich wieder Guidry zu. »Dieses Einfühlen, oder wenn du dich um die erkrankten oder verletzten Mechanismen kümmerst – wie machst du das?«


  Guidry zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Sie sind anders als ich. Viel einfacher, aber auch viel – nun ja: zerstreuter. Sie haben keine Mitte, sie sind nicht wie ich – oder wahrscheinlich ja auch du, wie alle Menschen – irgendwo im Kopf, hinter unserer Stirn. Maschinen haben keinen solchen Sitz in sich. Sie sind überall in sich. Nirgends besonders. Nirgends ganz bei sich.« Er dachte nach. »Es sei denn, sie haben ein gemachtes Ich.«


  »Eine künstliche Intelligenz«, half Rhodan aus.


  »Ja. Die sind wieder anders. Mit denen mag ich nichts zu tun haben.«


  »Hattest du oft mit ihnen zu tun?«, fragte Rhodan, der sich der Faszination des Gesprächs nicht entziehen konnte. Er hatte schon mit so vielen Bewusstseinen kommuniziert, sich aber selten gefragt, wie sie dachten, wie sie und ob sie empfanden.


  »Ich kenne nur ein künstliches Ich«, gab Guidry Auskunft. »MERLIN.«


  Rhodan hob die Brauen. MERLIN. Die alte Positronik des ehemaligen Ultraschlachtschiffs, der nunmehrigen Faktorei. Besaß diese Schiffspositronik tatsächlich ein eigenes Bewusstsein?


  »Wie ist dieses Ich?«, wollte er wissen.


  Guidry zuckte wieder mit den Achseln, etwas abwehrender, wie Rhodan schien. »Misstrauisch«, sagte er. »MERLIN schmeckt jedes Daten-Quäntchen durch, wieder und wieder. Oh, selbstverständlich sehr schnell, Millionen Mal in einer Sekunde. Aber es ist ihm eine Last, an das zu glauben, was ihm die Datenströme vermitteln. Die Datenwelt quält ihn, sie ist wie ein Schmerz, der alles begleitet. Allerdings weiß MERLIN, dass dieser Schmerz sein Wesen, sein Selbst definiert und ihn ausmacht. Erlischt der Schmerz, erlischt MERLIN.«


  »Hast du mit MERLIN gesprochen?«


  Guidry lachte. »Nein. Ich habe mich nicht ganz in ihn hineingefühlt. Ich habe mich ihm eher – angefühlt.«


  Rhodan spürte, wie sehr das Gespräch Guidry anstrengte. Natürlich – musste es für diesen Para-Maschinentherapeuten nicht ebenso schwierig sein, Rhodan seine Welt zu erklären, wie es Rhodan schwergefallen wäre, einem Blinden die Farbe Blau zu erklären? Oder ...


  Rhodan erschrak. »Ich lenke dich ab«, sagte er. »Und das schadet dem Trawler.«


  »Ja«, bestätigte Guidry und schloss träge die Augen. »Ich kann ihn kaum noch halten.«


  »Entschuldige.«


  Guidry schwieg. Rhodan überlegte einen Moment, dann streckte er den Arm aus und griff Guidrys Hand. Er spürte, wie der Ganymedaner die Finger streckte und erstarrt hielt.


  Aber nicht lange.


  Dann entspannte Guidry sich und drehte seine Hand so, dass ihre Innenfläche in Rhodans Hand lag.


  So hielten sie einander, während der Trawler zurück in die Abgründe aus Gas und Finsternis tauchte.


   


  *


   


  Einige Dutzend Kilometer oberhalb der unscharfen Demarkationslinie, unterhalb derer Jupiter sich verflüssigte, stiegen sie um. Wie geplant, hatte der Trawler den größten Teil der Strecke im notgedrungen ungenauen Parabelflug überbrückt. Firmion Guidry hatte sich außerstande gesehen, dem Trawler so tief innerhalb des Gasozeans einen ortspräzisen Horizontalflug und dauerhafte Rumpfstabilität zu gewährleisten. Er konnte Maschinen rekonstruieren und ihnen ihre alte Funktion ermöglichen, konnte ihre Leistung sogar optimieren. Parapsychisch umzubauen vermochte er das Beinahe-Wrack nicht.


  Die letzten dreißig Kilometer würden sie mit der Panzerraupe zurücklegen müssen.


  Pao Ghyss hatte die Panzerraupe so platziert, dass der auf der Oberseite der Raupe angebrachte Eingang im Innern des Energieschirms, der beide Fahrzeuge gemeinsam umhüllte, in die Schleuse am Grund der Space-Jet-Andockmulde ragte.


  Perry Rhodan sah, wie Firmion Guidry sich mit den Beinen in die Raupe herabließ, kurz den Körper auf die gestreckten Arme stützte, dann ganz in das kompakte Bodenfahrzeug abtauchte.


  Rhodan folgte.


  Der Trawler schwankte und heulte. Keine Minute länger, schätzte Rhodan, und die alte Space-Jet würde außer Kontrolle geraten.


  Er rutschte in die Raupe und zog die Luke hinter sich zu. Mit einem Schmatzen versiegelte sich der Eingang.


  Der Skaphander hockte im hinteren Teil der Kabine wie ein trauriger Koloss. Der schwere Anzug war annähernd zweieinhalb Meter hoch und in der Schulter beinahe zwei Meter breit. Der Helm besaß keinen transparenten Bereich, kein Sichtfenster. Rhodan sah stattdessen einige kreisförmig über der glatten Fläche des Gesichtbereichs angebrachte Photosensoren leuchten.


  Das ganze Gebilde war so riesig, dass es sich hatte Platz schaffen müssen. Was immer sich sonst in der Kabine befand – Notsitze, Ausrüstungsschränke –, war vom Skaphander aus den Verankerungen gebrochen und zerquetscht worden.


  Zu Rhodans Erstaunen schimmerte die metallische Rüstung von Ghyss rosafarben – was bedeuten musste, dass sie aus einer Ynkelonium-Legierung bestand, vermutlich Ynkonit, einem Werkstoff, der selbst Terkonit in Sachen Schmelzpunkt und Stabilität überbot.


  Wie, um alles in der Welt, hatte Ghyss den Skaphander in die Raupe geschafft?


  »Sitzt du bequem?«, fragte er nach hinten, während er sich in der Pilotenmulde einrichtete.


  »Traumhaft«, antwortete Ghyss, deren Stimme durch den Lautsprecher kaum merklich verzerrt wurde.


  Er musste die Beine ausstrecken und dann die Steuerkonsole an einem Gelenk zu sich heranziehen. Die Konsole rastete kurz über seinem Schoß ein.


  Guidry saß – oder besser: lag – hinter ihm.


  Die Kontrollholos bauten sich auf. Das Antigravtriebwerk meldete Betriebsbereitschaft.


  Rhodan wusste, dass die Raupe – ein gedrungenes Kettenfahrzeug, das eigens für den Einsatz unter den widrigsten Bedingungen in Jupiters Kernbereich konstruiert worden war – in einem desolaten Zustand war. Die Reparaturroboter von Cor hatten kapituliert. Er fragte Guidry: »Sind wir so weit?«


  »Ich habe mich eingefunden«, antwortete Guidry schläfrig.


  »Raupe abtrennen!«, befahl Rhodan der Trawlerpositronik.


  Mit einem kleinen Klick, als ob eine dünne Porzellanscherbe zerbräche, löste sich die Raupe aus dem Muldendock. Rhodan konnte im Holo beobachten, wie sich der Abstand zwischen ihr und dem Trawler zunächst kaum verringerte, weil auch die alte Jet noch Richtung Kern flog.


  Aber nicht lange. Dann stellte sie sich weisungsgemäß parallel zum Kern und jagte mit Höchstgeschwindigkeit davon.


  Selbst in dem kleinen Holo der Raupe war zu sehen, dass ihr Flug nicht eben ruhig verlief. Kurz danach verschwand der Trawler aus dem Holo.


  Die Ortung zeigte an seiner Stelle eine Nuklearexplosion an. Die alte Space-Jet hatte den Abbruch ihrer Therapie durch Guidry nicht lange überstanden. Die Expansionskammer des Pulsationstriebwerks war geborsten.


  Nicht einmal dreißig Minuten später setzte die Raupe auf dem Kern des Planeten auf. Mit einem vorsintflutlich lauten Röhren sprangen die Motoren an. Die Ketten begannen zu rollen.


  Die Luft in der Kabine war schlecht und wurde stetig schlechter. Rhodan überlegte, ob er Guidry auf dieses Defizit hinweisen sollte, unterließ es aber. Er hätte den jungen Mutanten hierfür, wenn er die Struktur der Verbindung recht verstand, aus dem Schlaf reißen müssen. Der wache Guidry schien aber nicht oder kaum in der Lage, einen Kontakt zur Maschinenwelt aufrechtzuerhalten.


  Rhodan nahm die mangelhafte Qualität in Kauf. Für Ghyss sollte die Atemluft keine Schwierigkeit darstellen. Der Skaphander würde sie versorgen.


  Etwas mehr als zehn Kilometer vor ihrem Ziel seufzte Guidry tief. Der Motor der Panzerraupe schrillte auf. Etwas zerbrach. Alles war still. Die Raupe blieb stehen.


  »Sind wir schon da?«, fragte Guidry.


  »Nicht ganz«, sagte Rhodan. »Wie geht es dir?«


  »Ich bin erschöpft. Tut mir leid.«


  Sie mussten die Raupe aufgeben.


   


  *


   


  Perry Rhodan hätte schon Minuten später nicht mehr zu sagen gewusst, wie – aber es gelang. Zunächst war er unter akrobatischen Verrenkungen, die seine Lebensgefährtin Mondra Diamond vor Neid hätten erröten lassen, in den Skaphander zugestiegen, in den Teil, den Pao Ghyss als den Rucksack des schweren Geräts bezeichnet hatte.


  Er stellte fest, dass nicht mehr als eine allerdings deutlich wahrnehmbare Schicht zwischen ihm und Ghyss lag. Er hielt sie gewissermaßen umfasst, spürte mit seinen Armen ihre bis zum Ellenbogen, ihre Hüfte zwischen seinen bald schmerzhaft ausgebreiteten Schenkeln, den Verlauf ihrer Beine, die seine Knie mit jedem ihrer Schritte bogen.


  Er fühlte jede Bewegung ihres Kopfes, hatte aber keinen wirklichen Körperkontakt. Die Folie zwischen ihnen war von einer nur teilweise angenehmen Kühle und roch nicht etwa nach ihrer Haut, ihrem Haar, sondern neutral wie Wasser. Er wusste, welche schreiende Hitze um ihn sein würde, sobald sie die Raupe verlassen hätten, dennoch wäre ihm wohler gewesen, etwas mehr Wärme zu spüren, ihre Wärme.


  Seine Hände steckten in ungegliederten Fausthandschuhen, er bewegte die Finger, versuchte zu tasten, aber alles war weich, amorph wie Schaumstoff – es fühlte sich ganz und gar nicht so an wie ihr Arm, an dem seine Hände doch anliegen mussten.


  »Jetzt, Firmion!«, sagte Ghyss. Ihre Stimme klang angenehm nah, aber sie drang irritierenderweise nicht von vorn, wo ihr Kopf lag, sondern von den Seiten an Rhodans Ohren. Die Folie schirmte also sogar den Schall ab.


  Guidrys Zustieg in die Frontseite des Skaphanders war ungleich komplizierter. Der lange, schlaksige Ganymedaner musste sich klein machen, die Beine anziehen und kam, wie Rhodan den ruhigen, aber bestimmten Anweisungen von Ghyss entnahm, halb seitlich vor ihrem Bauch zu liegen, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen.


  So liegt man also in der – wie hat Pao es genannt? – Frischhaltebox, dachte Rhodan.


  Kein Wunder, dass der Skaphander einige Rechenkapazität benötigen würde, um bei dieser Art von Belegschaft das Gleichgewicht zu halten.


  »Seid ihr so weit?«, fragte Ghyss.


  »Ja«, hörte er Guidry antworten.


  »Ja«, sagte Rhodan.


  Die Folie vor seinen Augen schimmerte auf, wurde hell. Ein etwas verwaschenes, altertümlich-zweidimensionales Bild baute sich auf. Es schwankte und kippte mal nach links, mal nach rechts. Rhodan brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sah, was Ghyss sah.


  Das versöhnte ihn.


  »Wir richten uns auf«, kündigte Ghyss an.


  Er hatte gewusst, dass sie mit dem prall gefüllten Skaphander nicht mehr durch das enge Schott der Panzerraupe passen würden. Aber er hatte sich nicht klargemacht, was das bedeutete.


  Ghyss erhob sich mit dem gewaltigen Anzug, breitete ihre – und damit zugleich Rhodans – Arme aus und sprengte die Panzerraupe von innen auf.


  Unmöglich, dachte Rhodan. Nicht bei dem Druck, der von außen gegenhält.


  Aber es war möglich. Die Kraftverstärker in den Außengelenken hatten nur kurz aufgeheult. Der Skaphander schwankte und wurde gegen die Wandung gepresst, als der metallische Wasserstoff einströmte und die Inneneinrichtung auslöschte.


  Schlagartig war die Folie schwarz geworden; erst allmählich konstruierte die Positronik ihres Körperpanzers aus den eingehenden Daten ein Bild: ein mit nichts als flüssiger Finsternis gefülltes Bassin aus Terkonit.


  Er hörte Ghyss lachen. »Wir entpuppen uns«, sagte sie vergnügt.


  Sie arbeiteten sich heraus und rutschten die Wölbung der Raupe hinunter.


  Dann berührten die Sohlen des Skaphanders den Boden. Ich stehe auf dem Jupiter, dachte Rhodan. Einem der menschenfeindlichsten Orte des Solsystems.


  Schwanken, sich fangen, erste Schritte. Rhodan fühlte sich wie eine Marionette, die Beine nicht von ihm selbst bewegt. Er brauchte einige Minuten, bis er sich entspannen und den Bewegungen des Geräts überlassen konnte, ohne seine Muskeln dagegen anzuspannen.


  »Wie weit haben wir es, wie lange werden wir brauchen?«, fragte er.


  »Elfeinhalb Kilometer bis zum Zentrum des Fluktuationstransmitters«, informierte ihn Ghyss. »Eine, vielleicht zwei Stunden.«


  Rhodan spürte die gewaltige Kraft, die der Skaphander entfaltete, die ihn nach vorne presste und durch das von keinen irdischen Sinnen fassbare, beinahe metaphysische Medium aus flüssigem Gasmetall schob. Er schaute in die Folie. Vor ihnen: nichts. Eine amorphe Welt. Unmittelbar unter ihren Füßen: die wahre Oberfläche des Jupiters. Von Jahrmilliarden währendem, gleichmäßigem Abschliff polierter Fels, poliertes Eisen. Für einen Moment hatte er das untrügliche Gefühl, die Oberfläche des Kerns spiegele die Schwärze des Gasmeeres. Ihm war, als vervielfache, vertausendfache sich dadurch die Finsternis.


  Er unterdrückte einen Aufschrei.


  »Alles okay bei euch?«, fragte Ghyss.


  Wie sensibel sie war, das genau in diesem Moment zu fragen und es nicht nur ihn, Rhodan, zu fragen, sondern Guidry mit einzubeziehen.


  Sie ging Schritt um Schritt um Schritt, und sie ging schnell.


  Obwohl es so rasch ging, wirkte der Rhythmus bald einschläfernd auf Rhodan. Er spürte, wie seine Stirn die Folie berührte, und schreckte zurück. Nicht wegnicken, mahnte er sich.


  Es half nichts.


  Schon waren die Augen ihm erneut zugefallen. Er versank in Schlaf, und gleich darauf bedrückte ihn ein wirrer Traum, als hätte der in den Kammern des Schlafs bereits auf der Lauer gelegen. Auch in diesem Traum marschierte Rhodan über Jupiter, aber nun war er allein.


  Das ist falsch, dachte er. Wo sind die anderen?


  Er sah sich um. Er hatte nie ein leereres Land gesehen. Der Horizont lag in einer unfasslichen Ferne und war fast frei von jeder Krümmung, nichts als ein schmerzhaft gerader Strich, der Himmel und Erde teilte.


  Wie der Strich unter einer alten Kaufmannsrechnung. Als hätte man alle Leeren des Himmels zu summieren und als Gewinn für die Erde einzustreichen.


  Aber die Summe konnte nichts anderes sein als null. Das ist doch Mist, Homer, entfuhr es ihm. Hier ist nichts und niemand. Hier machen wir kein Geschäft.


  Homer G. Adams nickte bekümmert. Er saß da an einem lächerlich kleinen Tisch mit einer alten, eisernen Registrierkasse. Rhodan konnte den Markennamen lesen, die geschwungenen, silbernen Lettern: Valentiny. Der Geldschub war geschlossen, das Zählwerk zeigte nichts an. Homer trommelte mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand nervös auf dem Auslöschknopf.


  »Nichts und niemand«, bestätigte Homer.


  »Lass uns nach Hause gehen«, sagte Rhodan.


  Homer sah ihn verwundert an. »Sind wir denn hier nicht zu Hause?«


  Rhodan lächelte freundlich. Was war mit Adams los? Wurde er senil? Rhodan wies mit ausgestreckter Hand in die ausnahmslose Finsternis und sagte: »Aber nein. Das ist nicht unser Zuhause. Wir sind auf dem Jupiter.«


  Zugleich fragte er sich, seit wann die Finsternis so durchsichtig geworden war. Gläsern und rein wie eine Seele.


  Nun ja. Seine Augen würden sich einfach an die Dunkelheit gewöhnt haben.


  Adams war fort. Er hatte wohl zu heftig mit der Auslöschtaste gespielt. Rhodan grinste schief. Die treulose Tomate, dieses rotten thing hatte ihn allein auf dem Jupiter zurückgelassen. Oder, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er hatte sich in eine Tomate verwandelt. Sie lag rot und etwas matschig auf dem kleinen Tisch, neben der Registrierkasse.


  Rhodan setzte sich. Er wog die Tomate in der Hand. Oh, er hätte schon Lust gehabt, sie zu essen. Nannte man irgendwo Tomaten nicht auch Paradiesäpfel? Hatte nicht seine Großmutter sie manchmal so genannt, in ihrer transatlantischen, ja geradezu jenseitigjupiteranischen Sprache?


  Paradiesäpfel. Wenn dies Paradiesäpfel waren, musste dann nicht hier das Paradies sein? Die Logik erschien ihm zwingend. Er war also im Paradies. Kein Zweifel. Aber wo waren dann die Engel? Denn Engel, auch das ein zutiefst logischer Schluss, bildeten die natürliche Population des Paradieses.


  Tatsächlich erschienen ihm nun einige Engel. Allerdings wirkten sie – das musste er leider sagen – etwas derangiert, um nicht zu sagen, heruntergekommen. Klapperdürr, man konnte jeden Knochen sehen. Schlecht verkleidete Skelette. Wie verloren flatterten sie durch den himmlischen Leerraum.


  Rhodan versuchte, sie mit einer Hand zu verscheuchen, aber sie taten, als sähen sie ihn nicht.


  Was für ein wirrer Traum, sagte er sich. Er wusste ja, dass er träumte, dass er in Wirklichkeit in einem Skaphander über den innersten Kern des Jupiters wandelte.


  Freilich bedeutete das: Sie wanderten über den Grund eines elektrischen Meeres. Und da auch das Gehirn bioelektrische Felder produzierte, stellte sich die Frage: Warum sollte sein Hirn, das sich aus irgendwelchen Gründen im Schlaf aktiviert hatte, für die elektrischen Ströme hier nicht ansprechbar sein? Unter dem Einfluss elektromagnetischer Felder neigten Menschen dazu, Dinge zu sehen, denen nichts Reales entsprach. Gegenstandslose Leuchterscheinungen, die sich ausschließlich im Hirn abspielten, Lichtblitze, farbige Flächen, Magnetoposphene.


  Und Rhodan bewegte sich derzeit im mächtigsten planetaren Magnetfeld des Solsystems.


  Kein Wunder, dass seine Träume auf Jupiter sich so deutlich von denen auf Terra unterschieden. Sie waren außerirdisch, überirdisch, menschenfern.


  Vorsicht!, mahnte er sich. Denk logisch. Wenn das alles nur ein Traum ist, schläfst du. Du solltest aber nicht schlafen. Du bist in Gefahr. Die ganze Welt ist in Gefahr. Du läufst in eine Falle.


  Er sah sich genau in diesem Skaphander, allerdings kopfunter gehen. Keine Frage, der schwarze Spiegel der Kernoberfläche stellte hier alles auf den Kopf. Andererseits hatte es ja seine Richtigkeit, wie Rhodan plötzlich begriff: War nicht alles – war nicht er selbst auf den Kopf gestellt? Aber wer oder was hätte ihn auf den Kopf gestellt? Konnte es sein, dass er sich etwas sagen wollte, was er selbst nicht verstand?


  Er musste an Irene Lieplich denken und ihren letzten Blick. Hatte sie ihm etwa genau das sagen wollen?


  Mochte sein. Jedenfalls wollte er nicht von Irene Lieplich träumen. Wenn schon, dann wollte er gefälligst von Pao Ghyss träumen. War sie nicht in dieser Nacht sein neuer Leitstern geworden? Hätte er nicht alles für sie getan? Ja, das hätte er, wie er zu seinem Erstaunen feststellte.


  Hätte er für sie gemordet?


  Mord – was war das für ein papierener, bedeutungsloser Begriff. War nicht alles, was man für den Leitstern tat, gerechtfertigt? Wie konnte er hier unten auf dem Grund des Metallozeans Begriffen nachhängen, die so kleinlich-irdisch waren? Und was diesen Grund anging: Der Boden bebte. Kein Wunder, hier war ja altes Bodenbebengebiet. Freilich hatte Rhodan nun entdeckt, was den Forschern der Cor-Station entgangen war: den Grund für das Beben nämlich. Was da den Boden erschütterte, war zweifellos nichts anderes als der heranstampfende Skaphander.


  Er lachte. Die Lösung lag nun wirklich auf der Hand.


  Der Skaphander kam näher und näher, und gleich darauf durchschritt er Rhodan.


  In diesem Moment explodierte etwas in seinem Geist. Es war aber keine zerstörerische Explosion, sondern eine Explosion von Einsicht und ...


  Alles vertauschte sich. Hatte er eben noch das Gefühl gehabt, in eine Falle zu laufen, wusste er nun, dass im Gegenteil er die Falle war. Saß er zugleich in der Falle? Ja. Und nein. Er war Falle und Gefangener zugleich. Jäger und Beute.


  Und das Verrückte an seiner Lage war nicht – das wurde ihm jäh und mit erschreckender Heftigkeit klar –, dass etwas nicht stimme. Er war es, der nicht stimmte.


  Ich träume, sagte er sich. Was für ein abscheulicher Traum. Wo spielt dieser Traum? Bin ich wirklich da?


  »Da«, hörte er. Dann ein spöttisches Lachen wie aus großer Ferne. »Bist du etwa eingeschlafen?«


  »Nein«, sagte er. »Was hast du gesagt?«


  Pao Ghyss lachte noch einmal. »Ich habe gesagt: Wir sind da.«


  »Wo?«, fragte Perry Rhodan verblüfft. Dann sah er es in der Bildfolie und schaltete um. »Bleib stehen!«, rief er. »Sofort!«
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  Die Struktur ragte mehrere Hundert Meter in die Höhe: ein schlanker Kreiszylinder von makelloser Oberfläche. Es sah aus, als wäre das Gebilde wie ein Geschoss in den Kern des Planeten eingedrungen.


  Und es hatte keinen sichtbaren Schaden genommen dabei.


  Ganz anders der Boden. Rhodan sah mehrere Meter hohe, ausgeworfene Furchen, als hätte etwas den Boden dort, wo der Zylinder steckte, in konzentrische Wellenbewegung versetzt. In Wellen, die nach einigen Hundert Metern erstarrt waren.


  Wellen aus Eisen und Fels.


  Rhodan konzentrierte sich wieder auf das hohe, künstliche Gebilde. Er sah das Flirren und Flimmern von Zahlen, von Symbolen und Maßstäben am Rand des Zylinders. Ohne die Folie hätte er unmöglich etwas sehen können. Was ihm da vor Augen geführt wurde, war ein aus den Ortungsdaten errechnetes Bild.


  Aus dem oberen Teil des Körpers sprühte etwas: ein nicht enden wollendes Feuerwerk, eine phantastische Fontäne, die zugleich eine Kaskade war.


  Rhodan las die Daten ab und nickte. Was ihm hier visuell dargestellt wurde, war der Ausstoß an Higgs-Teilchen.


  Milliarden, Billionen, Billiarden funkelnder, wirbelnder Splitter schossen in den Himmel, verteilten und verströmten sich, ergossen sich nach allen Seiten, sanken auch wieder herab und drangen mit einem winzigen Funkenschlag in den Kern ein, erleuchteten die Finsternis. Es war ein berauschendes Phänomen, ein in seiner Schönheit entrückendes Phänomen. Eine elementare Pracht, in die man hätte versinken mögen.


  Rhodan musste sich von dem Bild losreißen. Er schloss die Augen und sagte: »Wir haben den Fluktuationstransmitter gefunden.«


  »Was willst du nun tun?«, fragte Pao Ghyss, auch sie hörbar in Bann geschlagen von dem Wunderwerk.


  Rhodan lachte. »Ihn abschalten gehen. Was sonst?«


   


  *


   


  Der Skaphander kletterte über die Bodenwellen. Es schien immer rascher zu gehen, als hinderten die Wellen sie nicht, sondern beschleunigten ihren Gang.


  Perry Rhodan überlegte, wie sie in den Fluktuationstransmitter kommen würden. Der Skaphander war nicht mit Waffen ausgerüstet.


  Da merkte er, wie sie den Boden unter den Füßen verloren. Etwas hatte sie angehoben. Pao Ghyss machte noch zwei, drei Schritte in der Luft, dann hielt sie still.


  Rhodan sah in der Folie, wie sich in der makellosen Hülle des Zylinders eine Öffnung bildete. Als ob sich eine Pupille weitet.


  Die Öffnung war den Maßen des Skaphanders angepasst. Wenn das Bild in der Folie nicht trog, passte keine Handbreit zwischen die Ränder des Zugangs und die Stiefelsohlen sowie die Helmregion.


  Während der Skaphander hineinglitt, wurde der infernalisch heiße, liquide Wasserstoff abgehalten, vielleicht sogar von ihrer Außenhülle abgesaugt.


  Etwas setzte sie auf dem Boden ab.


  Rhodan hörte Ghyss und Guidry atmen.


  In der Folie zeigte sich, dass sie in einer Halle standen, in der es so hell war, dass Wände, Boden und Decke ineinander überzugehen schienen.


  Ghyss drehte sich einmal um sich selbst. Rhodan sah, dass sich die Wandung hinter ihnen geschlossen hatte.


  Etwas zischte. Der Raum wurde mit einem Gasgemisch geflutet. Die immer noch auf mehrere Tausend Grad erhitzte Hülle des Skaphanders dampfte eine Weile. Das eingeleitete Gasgemisch führte die Hitze offenbar ab.


  Schließlich wurde es still.


  Perry Rhodan vernahm die tiefen Atemzüge von Pao Ghyss, die schnelleren von Firmion Guidry.


  Dann hörte er eine Stimme in einem leicht kehligen, aber gut verständlichen Interkosmo sagen: »Sie können Ihren Helm öffnen. Die Luft ist für Sie atembar.«
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  Perry Rhodan kann von MERLIN in die Tiefen des Jupiters entkommen – und erfährt, dass unbekannte Mächte den Riesenplaneten in ein Schwarzes Loch verwandeln wollen.


  Während Rhodan zu dem mysteriösen Fluktuationstransmitter aufbricht, um diese kosmische Katastrophe zu verhindern, ist sein Freund Bully nicht untätig.


  Reginald Bull will das Geheimnis des Artefakts auf Ganymed enträtseln. Kann er den Kataklysmus aufhalten, der sich rund um Jupiter entwickelt?


  Antworten liefert Band 6 von PERRY RHODAN-Jupiter. Der Roman wurde von Hubert Haensel geschrieben, erscheint am 16. September 2016 und trägt folgenden Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus der Serie erzählen.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN-Jupiter?


  PERRY RHODAN-Jupiter ist eine solche Facette des großen PERRY RHODAN-Universums. In den zwölf Romanen dieser Serie erzählen die Autoren ein großes Abenteuer auf der Erde, auf dem Mond Ganymed, in der Atmosphäre des Jupiter und in einem völlig unbekannten Teil des Kosmos. Verfasst wurden die zwölf Romane von vier Autoren – sie bilden eine in sich abgeschlossene Geschichte


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...


  
    [image: image]

  


  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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